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Geduldig wie Magellan
Auf den ersten Blick meinen wir bekannte Ufer zu sehen, grün und sanft wie 

am Hochrhein. Beim zweiten Hinsehen erkennen wir den Frachter im diesigen 

Hintergrund. Der dritte Blick, der auf die Karte, zeigt uns einen Ausschnitt der  

Magellanstras se, die den Atlantik mit dem Pazifik verbindet. Erstens, liebe 

Leserinnen und Leser, ist nicht alles, was es scheint – es lohnt darum der wie-

derholte, prüfende Blick. Zweitens: Nur geduldige Seeleute wie Fernando 

Magellan finden gute Passagen. In diesem Sinne: Fröhliche Weihnachten!

24 Die Fährfrauen bieten 

alternative Bestattungen an 

und betreuen und begleiten 

Angehörige.

6 Zu den klassischen 

Übergängen gehören Brücken 

und Stege. Eine Geschichte 

vom einen und anderen Ufer.

3 Der Übergang zur nach-

haltigen Gesellschaft braucht 

neue Ideen – ist allerdings 

nicht gratis zu haben.
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Die Schaffhauser Clubs dürfen an 

Weihnachten wirten. Doch nicht 

alle machen davon Gebrauch.

 Foto: Peter Pfister

Dossier:  

Passagen

Viel Zeit 
für ein gutes Bier
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2 Die Zweite

Auf einmal wussten wir es: Unser Weihnachts-
dossier sollte sich mit Übergängen befassen. 
Mit dem «Von-hier-nach-dort», der Grundbe-
dingung par excellence unseres Daseins. Woher 
kommen wir? Wohin gehen wir? Könnten wir 
diese ursprünglichste aller Fragen beantwor-
ten, wir wüssten wohl kaum, wie wir damit le-
ben sollten. Dennoch nehmen wir ungern wahr, 
was uns täglich vor Augen geführt wird: dass 
unsere Existenz nicht mehr ist als ein Augenauf-
schlag im grossen Dunkel. 

So tief wollten wir aber gar nicht graben, so 
hoch nicht greifen. Es sollte schlicht die Rede 
sein von dem, was zwischen dem Woher und 
dem Wohin liegt: dem menschlichen Leben als 
Passage. Wir erzählen Ihnen darum von Brü-
cken und dem Schutzheiligen Nepomuk, von Zei-
tenwenden, gesellschaftlichen Brüchen und Ver-
änderungen im Lauf der Geschichte, von Men-
schen, die all dies erproben und erleiden. Wir 
zeigen Ihnen, wo Sie Passagen finden – inter-
essante und langweilige, gepflegte und verlot-
terte. Auch sie sind eine Art Brücken im dahin-
fliessenden Leben der Stadt, heute wie damals: 
die Klopstock-Passage, der Haberhausgang, das 
Tunnelgässlein und der Rebleutgang. Alle ha-
ben sie ihre Geschichte, die, von wem sonst, von 
den Menschen erzählt, die sie benutzten: Das ge-

strenge Fräulein Schreiber, das an der Kasse des 
Warenhauses Klopstock sass, die halbe Vorstadt 
und sämtliche Kundinnen, vor allem die jüngs-
ten, erbarmungslos im Blick ...Wir erzählen vom 
Lebensraum, der uns offensteht zwischen An-
fang und Ende, von Verlusten und Chancen im 
Hier und Jetzt. 

Auch das sollen unsere Geschichten zeigen: 
dass Vergänglichkeit kein Grund zur Trauer ist. 
Wir sind Passanten, sind Vorübergehende – pas-
sé, bevor wir angekommen sind. Mit dieser Er-
kenntnis tun wir uns schwer. Der Wahn, sich ans 
Leben zu klammern, so lange es irgend geht – es 
ist der Wahn einer Luxusgesellschaft. Die Ver-
messenheit, von der Gegenwart alles zu erwar-
ten, wird uns am Ende in den Abgrund stürzen: 
Après nous le déluge.

Wir überladen die Welt mit Dingen, weil 
wir die Leere nicht ertragen. Aber wir verstel-
len uns damit den Blick auf das Wesentliche: Kei-
ne Macht der Welt und keine unserer Bemühun-
gen wird etwas an der Tatsache ändern, dass wir 
hier nur kurz zu Gast sind – und uns als Gäste 
benehmen sollten. Stattdessen verbrauchen wir 
Welten allein für uns, während die Menschen 
in den armen Ländern, deren Leben nichts als 
Plac kerei ist, gar nicht anders können, als sich 
den Blick auf die paar grossen Wahrheiten zu 
bewahren: Gefährdung und Tod sind ihr Alltag, 
keine «Wellness» überdeckt das Wissen um die 
Endlichkeit. Und ihre Lebensbedingungen sind 
so miserabel, dass sie wohl kaum den Anspruch 
auf Verlängerung erheben würden.

Das Dasein als Passage. Wie sagt doch in ei-
ner Geschichte von Max Picard der alte Rabbi, 
der auf sein Leben zurückblickt: Es ist, als sei ich 
einmal ums Dorf gegangen.

«Ich habe auch etwas gewonnen»
Porträt: Vor fünf Jahren erlitt Martin Ulmer einen schweren Autounfall . . . . . . . . . . . . .  8

Ein sehr ferner Hauch von Paris
Stadt: Der Klopstock-Durchgang: Schaffhausens einzige echte Passage . . . . . . . . . . . . .  12

«Ohne Gott und Himmel tu ichs nicht»
Wochengespräch: Joachim Finger über «Rites de passage» und andere Übergänge . . .  15

Rubriken
Notizen: «az»-Mitarbeiterinnen und -Mitarbeiter über ganz persönliche Passagen  . . . 20
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Wir sind Vorübergehende

Praxedis Kaspar zur 
Themenausgabe
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Christian Müller

Zur grossen Enttäuschung der Weltöf-

fentlichkeit hat die Kopenhagener Kli-

makonferenz lediglich die Anerkennung 

eines gemeinsam definierten Fernziels 

gebracht: dass die globale Erwärmung 

langfristig nicht über zwei Grad Celsius 

ansteigen soll. Einmal abgesehen davon, 

dass diese Vereinbarung für keinen ein-

zigen Staat Verbindlichkeit hat, ist das 

Erreichen des Ziels mit grossen Anstren-

gungungen verbunden.

Kommt dazu, dass das gegenseitige Ver-

trauen seit Ausbruch der Finanzkrise nicht 

gerade gestiegen ist, was die Bewältigung 

globaler Probleme zusätzlich erschwert. So 

wünschen sich gewisse Politiker gar ein 

neues Regelwerk der Gesellschaftsordnung 

herbei (siehe Kästen auf Seite 5), derweil 

die Verwaltungen in unseren Breitengra-

den eher auf eine pragmatische Politik set-

zen.

So hält das Legislaturprogramm 2009—

2012 des Schaffhauser Regierungsrates 

im Bereich der energetischen Nachhaltig-

keit folgende Ziele fest: «Förderung der 

Energieeffizienz, verstärkte Nutzung ein-

heimischer und erneuerbarer Energien, 

vorbildlicher Umgang der Verwaltung 

mit Ressourcen».

Andrea Paoli, Leiter der Energiefach-

stelle des Kantons Schaffhausen, und Urs 

Capaul, Schaffhauser Stadtökologe, sind 

zwei wichtige Leute bei der Umsetzung 

dieser abstrakten Ziele.

Schaffhausen: erste Energiestadt
«Auch wenn die Schweiz insgesamt we-

niger als ein Prozent der klimaschädli-

chen Gase ausstösst, tragen wir dennoch 

eine grosse globale Verantwortung», sagt 

Urs Capaul. Denn die Schweiz habe in-

ternational betrachtet pro Kopf einen 

stark überdurchschnittlichen Energie-

verbrauch, — so erklärt der Stadtöko-

loge den klimapolitischen Imperativ. In 

der Klimadiskussion sei eben auch die 

Gerechtigkeitsfrage zwischen Nord und 

Süd sowie zwischen heute und den zu-

künftigen Generationen ein wichtiger 

Aspekt, wobei den Entwicklungsländern 

ein gewisser Nachholbedarf zugestanden 

werden müsse.

Spätestens an dieser Stelle der Diskus-

sion kommt man an konkreten Massnah-

men für den Klimaschutz nicht mehr vor-

bei. Aber: Wie nachhaltig ist eigentlich 

Schaffhausen? Die Stadt gehört zu den 

ersten zertifizierten Energiestädten der 

Schweiz. Zusammen mit anderen Städten 

und Kantonen hat Schaffhausen im so ge-

nannten «Cercle Indicateur» über die letz-

ten Jahre ein System entwickelt, mit dem 

der Nachhaltigkeitsgrad verschiedener 

Städte bewertet und untereinander ver-

glichen werden können. Anhand des Stär-

ken-Schwächen-Profils zeigt der Stadt-

ökologe konkrete Fragestellungen zum 

Übergang in die nachhaltige Zukunft: global denken, lokal handeln

Mit kleinen Schritten voran
Das zu Ende gehende Jahrzehnt hat mit der Finanzkrise und den Auswirkungen der Klimaveränderung 

einige ganz grosse Fragen aufgeworfen. Wer die drängenden Probleme des Planeten ernsthaft lösen will, 

muss mit kleinen, konkreten Massnahmen vorwärtsmachen.

Vorbildliches Beispiel: Der neue Schulhaustrakt der FMS ist vom Kanton nach Minergie-Standard gebaut worden. Foto: Peter Pfister
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Do, 24. Dezember, Heiligabend
17.00 Christmette mit Esther Mor-

genthaler (Akkordeon), Veronika 
Ehrensperger (Harfe). Herzliche 
Einladung an alle, die einen frü-
hen Gottesdienst suchen.

Donnerstag, 24. Dezember 
16.30 St. Johann: Wir warten aufs 

Christkind. Einstimmung auf 
Weihnachten mit Öffnen des 24. 
Adventsfensters - gestaltet von 
Lenka Müller und Esther Möckli 
- im Hofmeisterhuus Niklausen. 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin

17.00 Steig: Weihnachtsfeier beim 24. 
Adventsfenster im Steigsaal, für 
Jung und Alt, mit Pfarrerin Karin 
Baumgartner-Vetterli. Mitwirkung 
von Hannes Debrunner, Trompe-
te, und Urs Pfister, Klavier

22.00 Zwinglikirche: Christnachtfeier 
mit Pfrn. Beatrice Kunz. Mitwir-
kung Roland A. Huber (Klarinette 
und Saxophon). Wir freuen uns 
auf Sie und Ihre Stimme

22.15 Steig: Christnachtfeier mit Pfar-
rer Markus Sieber. Thema: «Der 
Traum Josefs». Mitwirkung von 
Ornella Lapadula, Gesang («I‘m 
dreaming of a white christmas») 
und Urs Pfister, Orgel

22.45 Münster/St. Johann: Christ-
nachtfeier im Münster: «Der 
Blick zum Himmel» (Luk. 2,8-
20), Vaclav Medlik (Piccolo- & 
B-Trompete, Corno da Caccia), 
Peter Leu (Orgel), Pfr. A. Heieck; 
23.45 Uhr: Gratis-Bus-Transfer 
(80 Plätze) vom Münster zum 
Bahnhof, wo um 24.00 Uhr 
Anschluss zu sämtlichen Bus-
linien der Verkehrsbetriebe 
Schaffhausen besteht

Freitag, 25. Dezember 
10.00 Steig: Weihnachtsgottesdienst 

mit Pfarrer Martin Baumgartner. 
Predigt: Lukas 2, 1-20. Mitwir-
kung von Ornella Lapadula, 
Gesang, und Urs Pfister, Orgel. 
Anschliessend Abendmahl im 
Steigsaal

10.00 Zwinglikirche: Weihnachtsgot-
tesdienst mit Pfrn. Beatrice Kunz

10.15 St. Johann/Münster: Gemein-
samer Weihnachtsgottesdienst 
mit Abendmahl im St. Johann. 
«Gott ist wahr-scheinlich» (Joh. 
1, 14) Pfr. Matthias Eichrodt; 
Chinderhüeti

14.30 Gesamtstädtisch: Weihnachts-
feier für Alleinlebende. Weih-
nachtsfeier mit Bildern, Wort 
und Musik und einem festlichen 
Imbiss. Musik: Mahela und An-
drea Stamm (Schülerin und ihre 
Mutter), Cello und Klavier. Eine 
Anmeldung ist nicht erforderlich. 
Herzlich laden ein: Pfr. Matthias 
Eichrodt, Ursula Schwarb, So-

zialdiakonie und freiwillige Mit-
arbeiterInnen der Kirchgemeinde 
Münster

Sonntag, 27. Dezember 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfarrer 

Daniel Müller. Predigt Mt 2, 13-
18: «Die Flucht nach Ägypten»

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst ge-
meinsam mit Herblingen in der 
Kirche Herblingen mit Pfr. Peter 
Vogelsanger

10.15 St. Johann/Münster: Gottes-
dienst im St. Johann: «Gott wird 
Mensch» (Gal. 4,4-7); Pfrn. Jo-
hanna Tramer (Kanzeltausch); 
Chinderhüeti

Dienstag, 29. Dezember 
07.15 St. Johann: Meditation

Donnerstag, 31. Dezember 
19.15 Gesamtstädtisch: Silvester-

Gottesdienst zum Jahresschluss 
im Münster: ‹mühselig und be-
laden› (Matthäus 11,28), Pfr. 
Markus Sieber; Musik von J. S. 
Bach mit Roland Müller, Querflö-
te, Johannes Pfister, Violine, und 
Marianne Perrin, Orgel

22.00 Münster: Offenes Münster zum 
Jahreswechsel (bis 0.30h). Stille, 
Kerzen, Möglichkeit einer per-
sönlichen Segnung in der Turm-
kapelle, Pfr. Matthias Eichrodt 
und Team

Eglise réformée française  
de Schaffhouse
Vendredi, Noël, 25 décembre
10.30 Chapelle du Münster: culte de 

Noël célébré par M. Christoph T. 
Waldmeier. Cène

Spitäler Schaffhausen 
Kantonsspital 
Freitag, 25. Dezember
10.00 Weihnachts-Gottesdienst mit 

Abendmahl im Vortragssaal (1. 
UG). Predigt: Pfr. Walter Weber

 Musik: Martina Alich, Querflöte, 
und Marie Louise Meister, Orgel

Pflegezentrum
Samstag, 26. Dezember
09.45 reformiert, Pfarrerin Britta Schön-

berger
         

Psychiatriezentrum Breitenau
Samstag, 26. Dezember
10.00 Katholisch. Der Gottesdienst fin-

det im grossen Saal des Haupt-
gebäudes statt.

Schaffhausen-Herblingen
Heiligabend, 24. Dezember
22.00 Christnachtfeier, ab 21 Uhr kön-

nen Kinder mithelfen, 1000 Ker-
zen brennen zu lassen

Weihnachten, 25. Dezember
10.00 Weihnachtsgottesdienst mit 

Abendmahl. Dorothe Felix (Pre-
digt), Vera Geissberger (Orgel) 

und Esther Geissberger (Ge-
sang)

Stefanstag, 26. Dezember
09.30 Gottesdienst mit Abendmahl in 

der La Résidence

Sonntag, 27. Dezember
10.00 Gottesdienst

Schaffhausen-Buchthalen
www.kirchgemeinde.ch/buchthalen

Heiligabend, 24. Dezember
17.30 Familiengottesdienst mit Pfar-

rerin Britta Schönberger; Peter 
Geugis, Orgel

18.00 «WEIHNACHTEN: GEMEINSAM 
– STATT EINSAM», Weihnachts-
feier im HofAckerZentrum für 
Menschen, die gemeinsam die 
Weihnachtsfeier erleben möch-
ten. Organisiert vom Club 41 Old 
Table 9 und Round Table 9. Ein-
tritt frei.

Weihnachten, 25. Dezember
10.00 Gottesdienst mit Abendmahl 

(Einzelkelche) mit Pfarrerin Britta 
Schönberger; Adriana Schneider, 
Gesang, Peter Geugis, Orgel

Sonntag, 27. Dezember
09.30 Gottesdienst mit Pfarrer Martin 

Baumgartner; Vertretung, Orgel 
Musicalprobe und Malkurs fallen aus!

Silvester, 31. Dezember
19.00 Abendgottesdienst mit Pfarrer 

Daniel Müller; Masako Ohashi-
Ishikawa, Orgel, Yuka Tsuboi, 
Geige

Neujahr, 1. Januar
10.00 Gottesdienst mit Pfarrer Daniel 

Müller; David Stamm, Orgel
Amtswoche 53: Pfarrerin Britta Schön-
berger

Sonntag, 3. Januar
09.30 Gottesdienst mit Pfarrerin Ka-

rin Baumgartner; Peter Geugis,  
Orgel

 Evang.-methodistische 
 Kirche Schaffhausen 

 www.emk-sh.ch Parkstrasse 24

Weihnachten, 25. Dezember
09.45 Gottesdienst

Sonntag, 27. Dezember
10.15 Gottesdienst in der EMK Büsin-

gen.
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Klima auf: «Der Klimawandel hat einen 

direkten Einfluss auf das Trinkwasseran-

gebot wie auch auf die Stromproduktion 

der Stadt.» Wenn zum Beispiel der Schnee 

ausbliebe, würde das zu einem erhöhten 

Abfluss im Winterhalbjahr führen, wäh-

rend im Sommerhalbjahr die Abfluss-

menge reduziert wäre. Dies habe entspre-

chende Folgen für die Stromproduktion 

in einem Laufkraftwerk, wie es im Rhein 

bei Schaffhausen eines hat.

Fossile Energieträger adieu
Dass die Stadt auf Recyclingpapier umge-

stellt hat, den Strassenasphalt recycliert 

oder Kindergärten im Minergie-Standard 

baut, sind Beispiele für solche CO
2
-min-

dernden Massnahmen. Viel Potenzial im 

Kampf gegen den Klimawandel steckt oh-

nehin im nachhaltigen Bauen: So ist der 

Baustoff Holz über seine gesamte Lebens-

dauer hinweg betrachtet weitgehend kli-

maneutral und braucht im Gegensatz zu 

Beton oder Backstein erst noch viel weni-

ger Energie bei der Herstellung und Bear-

beitung.

Ins Gewicht fallen aber vor allem die Ge-

bäudesanierungen über die Energieförder-

programme. Nicht weniger als 6,1 Millio-

nen Franken haben Stadt und Kanton im 

zu Ende gehenden Jahr an Fördergeldern 

privaten Bauherren zugesprochen. Diese 

lösten Investitionen von rund 45 Millionen 

Franken für wärmedämmende Gebäudesa-

nierungen, den Einbau von Fotovoltaikan-

lagen oder den Bau von Solarkollektoren 

auf dem Dach aus. «Diese Proramme sind 

eine äusserst effiziente Methode, um uns 

auf den Weg zur 2000-Watt-Gesellschaft 

zu bringen. Damit können wir uns lang-

sam von den nicht erneuerbaren Energie-

trägern wie Erdöl, Gas oder Uran lösen», 

sagt Capaul, der überzeugt ist, mit dieser 

Massnahme den Energieverbrauch bei Hei-

zungen bis in rund zwanzig Jahren halbie-

ren zu können. Zudem hätten die bauli-

chen Investitionen positive Auswirkungen 

auf die Bauwirtschaft, auf die Steuerein-

nahmen und auf die Beschäftigungssitua-

tion. Nicht zuletzt führen die Investitio-

nen auch zu einer Wertvermehrung der 

Gebäude. «Eine Situation, bei der alle ge-

winnen», so Capaul.

Energiefachstellenleiter Paoli kann 

dies bestätigen: «Mit gesetzlicher Regulie-

rung und den gezielten Förderungsmass-

nahmen reduziert der Kanton Schaffhau-

sen seinen CO
2
-Ausstoss jährlich um zwei 

Prozent.» Weil dieses Jahr dank dem Kon-

junkturstützungsprogramm die kanto-

nalen Förderbeiträge speziell hoch wa-

ren, wird nächstes Jahr zwar etwas weni-

ger Geld zur Verfügung stehen. Dennoch 

laufen die Programme weiter, denn da-

mit hat die Umwelt direkt etwas davon: 

Laut Paoli wurden dieses Jahr 3'500 Ton-

nen CO
2
 eingespart, was mit 1,3 Millio-

nen Litern dem Erdölverbrauch von 650 

Einfamilienhäusern entspricht.

Ob in Schaffhausen dereinst sogar per 

Tiefenbohrungen Strom aus Erdwärme 

produziert werden kann, ist noch offen. 

Eine vom Kanton in Auftrag gegebene 

Studie hat jedenfalls gezeigt, dass in 

Schaffhausen gewisses Potenzial vorhan-

den ist.

«Green New Deal»
Analog zur UNO definiert die Grüne 

Partei der Schweiz den Green New 

Deal als die politische Antwort auf die 

Wirtschafts-, Klima- und Nahrungs-

mittelkrise. Investi tionen in eine grü-

ne Wirtschaft sollen gleichzeitig Ar-

beitsplätze schaffen.

An ihrer Delegiertenversammlung 

vom Juni haben die Grünen ein ent-

sprechendes Papier mit Lösungsansät-

zen für den ökologischen Umbau der 

Wirtschaft verabschiedet. Der grüne 

New Deal umfasst die Regulierung der 

Banken, die Förderung einer grünen 

Wirtschaft und ein Solidaritätspro-

gramm. Durch das Investitionspro-

gramm soll ein mehrfacher Konjunk-

tureffekt entstehen: Rezession brem-

sen, Arbeitsplätze schaffen sowie 

Klimaschutzmassnahmen umsetzen.

Volksinitiative fürs Klima
Die SP Schweiz zielt in die gleiche 

Richtung: Unter dem Titel «Neue Ar-

beitsplätze dank erneuerbaren Ener-

gien» will die Partei eine Volksiniti-

ative lancieren. Diese möchte durch 

konsequente Förderung der erneu-

erbaren Energien und der Energie-

effizienz in der Schweiz das Klima 

schützen und gleichzeitig bis zu 

100'000 neue Arbeitsplätze schaffen. 

Das Volksbegehren soll Anfang 2010 

offiziell lanciert werden. (mü.)

Solidarische Ökonomie anstatt Wachstumslogik
«Wenn wir die Politik des Green New 

Deal verfolgen, dann ist die nächste Kri-

se schon jetzt absehbar», stellte der deut-

sche Ökonom Elmar Altvater kürzlich 

in einem Interview der Wochenzeitung 

«WOZ» fest. Laut Altvater führt der Han-

del mit Emissionszertifikaten zur nächs-

ten Spekulationsblase und somit zum 

Crash.

Eine solidarische Ökonomie hinge-

gen orientiert sich an der Reduktion 

des Wachstums – verzichtet aber nicht 

auf Entwicklung oder Fortschritt. Ein 

niedrigeres Wirtschaftswachstum wür-

de vielmehr die Steigerung der Über-

schussproduktion drosseln, welche bei-

spielsweise die Forderungen des Fi-

nanzsektors befriedigt.

«Neustart Schweiz»
Wie das konkret aussehen könnte, zeigt 

der Zürcher Kultautor P.M. in seinen Bü-

chern. Mit erneuerbaren Energien und 

Sparmassnahmen allein sei die 2000-Watt-

Gesellschaft nicht zu realisieren, schreibt 

P.M. in seinem jüngsten Band «Neustart 

Schweiz». Man müsse dort ansetzen, wo 

das Zusammenleben mit anderen Men-

schen, die Gesellschaft an sich, beginnt: 

in der Nachbarschaft. Anstatt sie auf 

Treppenhausgespräche und ein gelegent-

liches Quartierfest zu beschränken, gibt 

er ihr eine soziale Struktur und eine wirt-

schaftliche Funktion.

Die Idee basiert auf einer Art Ver-

schmelzung von Stadt und Land, Mik-

ro-Agro nennt er die Utopie: Jede Wohn-

nachbarschaft arbeitet mit ein paar 

Bauernbetrieben auf dem Land zusam-

men, die dann die Versorgung der Städ-

ter mit Nahrungsmitteln übernehmen. 

Hunderte kleiner Märkte würden einen 

Teil des Coop- und Migros-Netzes erset-

zen; damit entstünde nicht nur Lebens-

qualität, sondern es gäbe auch neue Ar-

beitsplätze, es würde gesünder geges-

sen, und der Energieverbrauch würde 

insgesamt sinken. (mü.)
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Bea Hauser

Hugo Loetscher, der renommierte 

Schweizer Autor, der kurz von seinem 

Tod sein autobiografisches Werk «War 

meine Zeit meine Zeit» veröffentlicht 

hat, war von Kindesbeinen an von Flüs-

sen beeindruckt, die mit Brücken passier-

bar waren. Selber an der Sihl in Zürich 

aufgewachsen, schrieb er in seinem letz-

ten Werk über seine Reisen in die ganze 

Welt, und fast alle Geschichten begannen 

oder endeten mit einer Brücke. Geschickt 

schaffte er es literarisch, immer wieder 

«vom anderen Ufer» zu sprechen, und er 

meinte damit durchaus doppelbödig un-

ter anderem auch seine Homosexualität.

Das andere Ufer ist auch ein Teil der 

Sehnsucht des Menschen. Sie stehen am 

Fluss und blicken auf die andere Seite hi-

nüber. Das Wasser trennt sie. Manchmal 

bedeutet das andere Ufer die Freiheit, im-

mer wieder auch die Liebe und da und 

dort auch manchmal den Tod. Es gibt vie-

le Geschichten in der Literatur, der Lyrik, 

dem Film und der bildenden Kunst, in de-

nen die Menschen und der Fluss zentral 

sind. Auch im negativen Sinn: Zu den 

wichtigsten strategischen Zielen eines 

konventionellen Krieges gehört die Zer-

störung von Brücken.

Brücken verbinden die Menschen. Die 

einprägsamsten Beispiele sind die Brü-

cken zwischen zwei Ländern. Ein wun-

derbarer Übergang verbindet das ostdeut-

sche Görlitz mit seiner polnischen Zwil-

lingsstadt Zgorzelec. Die Altstadtbrücke, 

eine Fussgängerbrücke über die Neisse, 

wurde noch am 7. Mai 1945, einen Tag 

vor der Kapitulation, von der deutschen 

Wehrmacht gesprengt. Dann war sie weg, 

man räumte nur die Trümmer beiseite, 

und offenbar gewöhnten sich die Men-

schen daran, dass dort keine Brücke mehr 

steht. Aber  im Jahr 2004 wurde die neue 

Altstadtbrücke eingeweiht – und Tausen-

de von Bürgerinnen und Bürger nutzten 

die Gelegenheit, die jeweilige andere 

Zwillingsstadt zu besuchen. Die moderne 

Brücke ist eine Fussgängerbrücke, und 

sie wird rege benutzt, wie wir bei einem 

Besuch im Sommer feststellen konnten.

Der Kanton Schaffhausen als nörd-

lichster Kanton der Schweiz ist durch den 

Rhein von der übrigen Schweiz «ge-

trennt». Brücken in Rüdlingen, Rheinau, 

Nohl sorgen für den Kantons- und Grenz-

verkehr. Eine Touristen-Trouvaille ist die 

Eisenbahn- und Fussgängerbrücke über 

den Rheinfall, während der Flurlinger 

Steg Neuhausen und Flurlingen verbin-

det. Unübersehbar ist die A4-Brücke mit 

ihrem Pylon, der die alte Flurlinger Brü-

cke fast zum Verschwinden bringt. Der 

Fluss ist beim städtischen Elektrizitäts-

werk zu Fuss überquerbar. Die für die 

Stadt wichtigste Brücke ist die Schaffhau-

ser Rheinbrücke, die betonierte Nachfah-

rin der berühmten Grubenmannschen 

Brücken und Stege überwinden seit Jahrhunderten das Wasser

Vom einen zum anderen Ufer
Nichts passt augenfälliger zu Übergängen wie die Brücken und Stege. Der Kanton Schaffhausen und 

seine Nachbarkantone sind durch dem Rhein verbunden – und damit mit Brücken.

Mit «Lyb und Gut» verfielen die Schiffsführer früher dem Rat von Diessenhofen, wenn sie mit ihren Booten die Brückenpfeiler 
der Rheinbrücke in Diessenhofen beschädigten. Heute wird das anders gehandhabt.  Fotos: Peter Pfister



Nepomuk, der Brückenheilige
Brücke, einer damals einzigartigen Holz-

konstruktion. Die Eisenbahnreisenden 

überqueren ganz in der Nähe den Rhein 

auf dem Eisenbahnviadukt. 

Dann werden die Distanzen grösser: 

Nur noch in Dies senhofen, Hemishofen 

und Stein am Rhein ist der Rhein über-

querbar. Dem Schaffhauser Rhein ent-

lang kommt man auf der anderen Seite 

der  Brücken entweder in Deutschland, 

im Kanton Zürich oder im Kanton Thur-

gau an. Das ist die einzigartige Situation 

in unserem Kanton.

Ein wahrer historischer Schatz ist die 

Rheinbrücke in Diessenhofen. Nike, die 

nationale Informationsstelle für Kultur-

güter-Erhaltung, schrieb anlässlich des 

diesjährigen europäischen Tages des 

Denkmals, das sich dem Thema Wasser 

widmete, die Rheinbrücke in Diessen-

hofen sei bauhistorisch gesehen von gros-

ser Bedeutung. Tatsächlich ist sie die ein-

zige erhaltene Holzbrücke zwischen dem 

Bodensee und der Meeresmündung und 

eine der wenigen intakten aus dem 19. 

Jahrhundert in der Schweiz. Seit 1981 

steht die Rheinbrücke in Diessenhofen 

daher auch unter Bundesschutz. Die His-

toriker vermuten, dass schon zu Zeiten 

der Stadtgründung (1178) ein Rheinüber-

gang bestanden haben muss. In der Neu-

zeit wurde bei einem Luftangriff der 

Amerikaner auf Gailingen der nördliche 

Brückenkopf erheblich beschädigt. Seit-

her wurde das Bauwerk mehrmals sa-

niert, zuletzt vor ein paar Jahren. 

Die «az» besuchte die altehrwürdige 

Rheinbrücke in Diessenhofen stellvertre-

tend für alle Brücken entlang des Rheins. 

Stadtschreiber Armin Jungi stieg für uns 

ins Archiv und fand einige interessante 

Unterlagen. Lange bildete der Rhein die 

Lebensader des Städtchens, wobei Ver-

kehrsweg und Fischfang als Stichworte 

genannt sind. Auf der Brücke wurden 

Zölle für deren Benutzung und für das 

Passieren des Rheins zu Schiff erhoben. 

Als 1825 die Dampfschifffahrt auf dem 

Rhein einsetzte, wurde die Brücke zu ei-

nem Hindernis, das die Schiffe nur mit 

eingefahrenem Kamin passieren konn-

ten. Um auch grösseren Schiffen die 

Durchfahrt zu ermöglichen, wurde die 

Brücke 1854 leicht angehoben. Wenn 

heute Hochwasser herrsche und die Brü-

cke für die URh-Schiffe unpassierbar sei, 

leiste die Stadtgemeinde jeweils «ohne 

Verpflichtung, aus Solidarität für die Re-

gion», so Stadtammann Walter Sommer 

auf Anfrage, einen Beitrag an die URh-

Umtriebe von 500 Franken pro Tag, maxi-

mal aber 5'000 Franken.

Mit «Lyb und Gut»
Im 15. und 16. Jahrhundert mussten die 

Schiffsführer happige Bussen bezahlen, 

wenn sie mit ihren Booten die Brücken-

pfeiler beschädigten. Auszug aus den da-

maligen Unterlagen: «Als 1532 Christen 

Ruof von Wangen mit einem Holzschiff 

einen Brückenpfeiler schwer beschädigt, 

ist er dem Rat von Diessenhofen mit ‹Lyb 

und Gut› verfallen. Weil aber für ihn 

gros se Fürbitte getan wird, findet er Gna-

de und wird zu einer Busse von 20 Gul-

den verurteilt.»

Hugo Loetschers letzte Sätze in seiner 

Autobiografie lauten: «Es sind die Füsse, 

die den Boden erfinden. Aus einer unge-

fragten Welt eine gefragte machen. In 

dieser Welt war eine Sihl. An diesem Fluss 

ein Junge, der bastelte an einem Holz-

scheit und schickte es auf grosse Fahrt. 

Und aus  dem Jungen wurde ein Mann, 

der dem Wasser von heute vom Wasser 

von gestern erzählt.»

Nepomuk, hier die Statue vor der Rheinauer Brücke, ist der Brückenheilige. 
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Zum Thema Brücken darf der ent-

sprechende Heilige nicht fehlen. Jo-

hannes von Nepomuk entstammt 

vermutlich einer deutsch-böhmi-

schen Familie und wuchs in Pomuk 

in der Nähe eines Zisterzienserstiftes 

auf. 1369 wurde er kaiserlicher Notar 

in der Kanzlei des Erzbistums Prag. 

Nach der Priesterweihe 1380 studier-

te er Rechtswissenschaften, 1389 er-

nannte ihn der Prager Erzbischof Jo-

hann von Jenstein zu seinem General-

vikar. Später verrannte sich Nepomuk 

in kirchenpolitische Intrigen, und als 

deren Folge wurde er verhaftet und 

gefoltert. 

Nach der Legende, die 1729 zur Hei-

ligsprechung von Johannes von Nepo-

muk führte, entsprang sein Streit mit 

dem König Wenzel nicht dem kirchen-

politischen Konflikt, sondern seiner 

Weigerung, das Beichtgeheimnis zu 

brechen. Demnach habe der Priester 

dem König nicht preisgeben wollen, 

was dessen Frau ihm anvertraut habe. 

Deshalb liess Wenzel Nepomuk fol-

tern und anschliessend von der Prager 

Karlsbrücke ins Wasser stürzen. Der 

Leib des im Wasser Treibenden soll 

dann von fünf Flammen umsäumt ge-

wesen sein, weswegen Johannes von 

Nepomuk oft mit fünf Sternen um sei-

nen Kopf abgebildet wird.

Johannes von Nepomuk gilt als 

Schutzpatron;

Flös ser und Müller;

1721 wurde Nepomuk von Papst In-

nozenz XIII. selig und am 19. März 

1729 von Papst Benedikt XIII. heilig 

gesprochen. (ha.)



Marco Planas

Morgen Freitag jährt sich der schicksals-

trächtige Tag im Leben von Martin Ulmer 

bereits zum fünften Mal. Am 25. Dezem-

ber 2004 war er zusammen mit seiner da-

maligen Freundin auf dem Weg zu einer 

Taufe, als er auf der eisigen Strasse ein-

gangs Paradies bei Schlatt plötzlich die 

Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Da-

bei prallte er gegen eine Baumgruppe und 

wurde von einem Abschrankungspfosten 

schwer am Kopf getroffen. Während sei-

ne Begleiterin glücklicherweise mit einem 

Schock davonkam, rangen die Ärzte lange 

um Ulmers Leben. Erst nach einem Monat 

im Koma konnte er seine Augen wieder 

öffnen. Doch der Unfall hinterliess seine 

Spuren: Die Verletzungen im Kopf zwan-

gen den 29-Jährigen in vielerlei Hinsicht, 

nochmals ganz von vorne anzufangen. Er 

musste so gut wie alles neu erlernen: Un-

ter anderem Laufen, Sprechen und sogar 

Nahrung aufnehmen. 

Heute, fünf Jahre nach dem Unfall, führt 

Martin Ulmer ein selbstständiges Leben. Er 

hat eine eigene Wohnung in Schaffhausen 

und arbeitet dreimal wöchentlich im Bist-

ro Dimensione in Winterthur (siehe Kas-

ten). Beim Laufen und Sprechen merkt 

man ihm die Behinderung zwar an, doch 

wer sich mit ihm unterhält, stellt fest, dass 

er seine Intelligenz und seinen Humor 

trotz allem nicht verloren hat. 

Das Leben vor dem Unfall
Martin Ulmer besuchte die Primar- und 

Sekundarschule in Schaffhausen. Nach 

erfolgreichem Schulabschluss entschloss 

er sich im Jahr 1996 zu einem halbjäh-

rigen Sprachaufenthalt in Kanada. Nach 

seiner Rückkehr in die Schweiz schnup-

perte er an verschiedenen Arbeitsstellen. 

Da Ulmer in seiner Freizeit gerne sport-

lich aktiv war, arbeitete er unter anderem 

eine Saison lang in Arosa, wo er nebenbei 

regelmässig Snowboardfahren konnte. 

Auch nach Ascona zog es ihn. Dort war 

er als Allrounder bei einer Segelschule tä-

tig. 

Nach diesen positiven Erfahrungen 

kehrte Ulmer schliesslich wieder nach 

Schaffhausen zurück, wo er eine Ausbil-

dung zum «Multimedia-Producer» absol-

vierte und danach zwei Jahre lang für eine 

Schaffhauser Softwarefirma arbeitete. In 

seiner Freizeit ging er unter anderem sei-

ner Leidenschaft, dem Velofahren, nach. 

Zusammen mit einem Freund organisier-

te er Bike-Rennen, kurz vor dem folgen-

schweren Unfall feierte er zudem die Pre-

miere seines eigenen Bikerfilms. «Ich ver-

brachte sehr viel Freizeit auf dem Fahrrad 

und beherrschte auch ein paar kleine 

Kunststücke, wie etwa eine 180-Grad-Dre-

hung. Die Körperbeherrschung war meine 
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Vor fünf Jahren lag Martin Ulmer nach einem Autounfall einen Monat lang im Koma

«Ich habe auch etwas gewonnen»
Der 29-jährige Schaffhauser Martin Ulmer musste nach einem schweren Autounfall ein völlig neues 

Leben beginnen. Mit positivem Denken verschafft er sich die nötige Kraft, um mit seinen körperlichen 

Behinderungen umzugehen.

Martin Ulmer (links) und Beat Böckli freuen sich auf die Gäste im Bistro Dimensione in Winterthur. Fotos: Peter Pfister



ganz grosse Stärke», erinnert sich ein 

nachdenklicher Martin Ulmer.

Doch nicht nur in seiner Freizeit, auch 

im Beruf suchte Ulmer immer nach neuen 

Herausforderungen. Deshalb entschied er 

sich zu Beginn des neuen Jahrtausends, 

eine Ausbildung als Hochbauzeichner in 

Angriff zu nehmen. Zum Zeitpunkt des 

Unfalls, also im Alter von 24 Jahren, be-

fand er sich gerade im dritten Lehrjahr. 

Erinnerungen ausgelöscht
An den Autounfall, der sein Leben nach-

haltig verändert hat, kann sich Ulmer 

nicht mehr erinnern. Er kennt die gan-

zen Geschehnisse nur aus Erzählungen. 

Durch die Verletzungen am Kopf hat sein 

Gedächtnis stark gelitten. «An die Men-

schen, die ich schon seit meiner Jugend 

kenne, kann ich mich noch gut erinnern. 

Leute, die ich erst ein, zwei Jahre vor dem 

Unfall kennenlernte, habe ich mehrheit-

lich vergessen», erzählt Ulmer. Dies ist 

auch ein Grund dafür, dass er immer ei-

nen Stift und einen Block bei sich trägt. 

«Wichtige Termine oder Namen kann ich 

dadurch festhalten. Das weniger Wichti-

ge brauche ich auch nicht zu notieren», 

sagt der 29-Jährige mit einem verschmitz-

ten Lächeln.

Obwohl Ulmer durch den Autounfall 

sehr vieles verloren hat, will er nicht alles 

schwarzmalen. «Seien wir mal ehrlich, ei-

gentlich geht es mir ja ‹bombastisch›. Es 

ist zwar ein stetiger Prozess, aber ich ver-

suche mir immer wieder klarzumachen, 

dass ich durch den Unfall auch etwas ge-

wonnen habe», sagt Ulmer. Hierzu gehöre 

etwa die Fähigkeit, Kleinigkeiten im Leben 

wirklich zu schätzen: «Wir alle sprechen 

oft darüber, dass im Leben nichts selbst-

verständlich ist. Was das wirklich heisst, 

kann ich aber erst jetzt richtig realisie-

ren». Nach dem Koma hat er selber erlebt, 

was es beispielsweise bedeutet, ohne 

Gleichgewichtssinn an den Rollstuhl ge-

fesselt zu sein, nicht mehr sprechen zu 

können oder den Geruchssinn verloren zu 

haben. Diese Erfahrungen haben ihn ge-

lehrt, nicht mehr alles als selbstverständ-

lich hinzunehmen.

Es gibt aber auch so genannte Kleinig-

keiten, die ihm seit dem Unfall verwehrt 

bleiben. Beispielsweise kann er nicht mehr 

weinen. Auch Träume sind ihm fremd. 

Zumindest kann er sich an keinen einzi-

gen erinnern. Umso beeindruckender ist 

Ulmers optimistische Einstellung. Es 

scheint, als habe er viel an Lebensweisheit 

hinzugewonnen. Auf den Hinweis, seine 

geistige Präsenz habe unter dem Unfall 

kaum gelitten, erwidert er mit einem La-

chen: «Ob ich wirklich intelligent bin, las-

se ich mal dahingestellt. Ich möchte nicht 

behaupten, ich sei völlig normal. Aber wer 

ist das schon.»

Die Suche nach Lebensqualität
Trotz seiner lebensfrohen und optimis-

tischen Art musste Ulmer in den letz-

ten Jahren auch mit Enttäuschungen um-

gehen: «Nach dem Unfall haben sich ei-

nige Leute von mir abgewandt. Dies hat 

mir jedoch gezeigt, auf welche Freunde 

und Kollegen ich mich wirklich verlas-

sen kann.» Weil es ihm seither schwer 

fällt, neue Freundschaften zu schliessen, 

wünscht sich Martin Ulmer durchaus ein 

bisschen mehr Offenheit von seinen Mit-

menschen. «Ich merke natürlich, dass ei-

nige Mühe damit haben, mich auf meine 

Behinderung anzusprechen. Wahrschein-

lich wollen sie mir nicht wehtun. Dabei 

würde ich gerne darüber reden. Dadurch 

wird mir bewusst, dass ich halt doch nicht 

ganz gleich bin wie die Anderen.»

Neben den regelmässigen Terminen bei 

der Physiotherapie, der Logopädie sowie 

der Psychotherapie arbeitet Ulmer seit 

etwa neun Monaten im Bistro Dimensione 

in Winterthur. Es tue ihm gut, unter die 

Leute zu kommen und neue Kontakte zu 

knüpfen: «Diese Arbeit ist eine willkom-

mene Abwechslung für mich», sagt er. 

Auch seiner alten Leidenschaft, dem Fahr-

radfahren, kann er mittlerweile wieder 

nachgehen. «Auf die Kunststücke muss ich 

natürlich verzichten, aber für ein bisschen 

Velofahren reicht es durchaus. Dies ist un-

ter anderem auch aus kalorientechnischen 

Gründen von Vorteil», schmunzelt Ulmer. 

Es sei ihm wichtig, seine reichlich vorhan-

dene Freizeit sinnvoll zu nutzen. Zum Bei-

spiel zum Basteln von Weihnachtsgeschen-

ken. «Ich bin immer auf der Suche nach et-

was Lebensqualität. Ich möchte das Beste 

aus meiner Situation machen. Darum darf 

und will ich nicht nur alles negativ sehen», 

sagt Martin Ulmer.Martin Ulmer: «Die Arbeit im Bistro ist eine willkommene Abwechslung.» 
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Bistro Dimensione
Im Bistro Dimensione in Winterthur 

arbeiten Menschen mit sozialen oder 

psychischen Problemen sowie junge 

Arbeitslose. Mit diesem Integrations-

projekt verfolgen die Stadt Winter-

thur und private Stiftungen das Ziel, 

den Angestellten eine Tagesstruk-

tur zu ermöglichen und ihnen das 

Gefühl zu geben, gebraucht zu wer-

den. «Für Menschen mit psychischen 

oder physischen Behinderungen ist 

es wichtig, unter die Leute zu gehen 

und sich aktiv zu betätigen», erzählt 

Betriebsleiter Beat Böckli. Für ihn 

als Teambetreuer sei es eine schöne 

Erfahrung, zu sehen, wie engagiert 

sich das Personal für das Lokal ein-

setzt. Das Bistro Dimensione hat von 

Montag bis Freitag von 9 bis 15 Uhr 

geöffnet. (mp.)



René Uhlmann

Mit Zug und Bus dauert die Fahrt rund 

vier Stunden. Mit dem Auto, wenn man 

denn dieses vorzieht, ist die Reisezeit je 

nach Verkehrsaufkommen etwas kürzer 

oder länger. Dann steht man vor der Pfor-

te in eine andere Welt.

Die Passage dauert vier Minuten
Der Begriff «Pforte» ist sinnbildlich ge-

meint: Es handelt sich um eine Seilbahn-

station, eine «Funivia», denn wir sind ja 

im Tessin, in einem der vielen steilen Tä-

ler eingangs des Centovalli (sic!). Genau-

er: Auf der einen Seite eines solchen Ta-

les, die mit einer Autostrasse erschlos-

sen ist. Die Seilbahn führt auf die ande-

re Seite. Hier gibt es auch einen Weg, ei-

nen, der sogar viel älter ist, aber da es sich 

um einen Saumpfad handelt, wird  dar-

auf nie ein Auto verkehren (können). Und 

genau das macht es aus: Die Passage  mit 

der Seilbahn dauert vier Minuten. Dann, 

nach weiteren 20 Minuten Fussmarsch, 

gelangt man an einen Ort, den zu besu-

chen ich seit ein paar Jahren regelmässig 

Gelegenheit habe.

Warum eine andere Welt? Beim genann-

ten Ort handelt es sich um eine  grosse, 

fast ebene Wiese, am Rand bestückt mit 

mehreren alten Steinhäusern. Gerade  

noch deren drei sind funktionstüchtig, 

sprich: verfügen über ein intaktes Dach, 

funktionierende Türen und Fenster sowie 

eine Holzheizung. Eines davon darf ich be-

wohnen. Hier gibt es keinen elektrischen 

Strom – ausser einer Solaranlage; es gibt 

zwar fliessendes Wasser (doch im Winter 

sind die Leitungen zugefroren) und keine 

Duschmöglichkeit, die diesen Namen ver-

dient. Die Toilette – ein Plumpsklo – befin-

det sich etwa zwanzig Meter vom Haus 

entfernt. Soviel zur Infrastruktur, der Rest 

ist Landschaft: Diese besteht aus der be-

reits genannten Wiese, daneben, ober- 

und unterhalb, Kastanien- und Mischwald 

an den steilen Hängen, dazwischen Felsen 

und Trockenmauern in allen Stadien zwi-

schen zerfallen und intakt.

Ab in die Wildnis
Diese Seilbahn, die sich hoch über der 

Schlucht des Isorno-Flusses bewegt, be-

deutet für mich das Überwinden einer 

Grenze in zweifacher Hinsicht. Da ist ein-

mal der Übergang von der «Zivilisation» 

in die «Wildnis». Das heisst: Kein gewohn-

ter Komfort, kein Laden in der Nähe, wo 

man noch schnell etwas Vergessenes ein-

kaufen kann, keine Beiz, keine Möglich-

keit einen gesellschaftlichen oder kultu-

rellen Anlass zu besuchen, kein Fernse-

hen. Nur die vorher beschriebene Infra-

struktur und die Landschaft.

Dazu kommt ein mentaler Wechsel. 

Auf der einen Seite befindet man sich in 

einer Welt der fast totalen Verfügbarkeit, 

physisch wie psychisch, auf der anderen 

ist man vollständig auf sich selber ge-

stellt – bis auf das Mobiltelefon, das es al-

lerdings erst seit wenigen Jahren gibt. 

Doch «verfügbar» ist man damit nicht 

wirklich, denn dazu müsste man erst 

wieder den Weg zurück machen. Aber ge-

nau das Dableiben-Müssen (oder -Wollen) 

ist ein reizvoller Aspekte dieser anderen 

Welt. Man ist auf sich selber zurück ge-

worfen, muss mit sich selber auskom-

men. Die Perspektive ist eine andere, 

eine, sagen wir mal: archaischere.

Plötzlich hat man Zeit
Das wiederum hat auch einen Einfluss 

auf das Verhältnis zur Zeit. Ob allein 

oder zu zweit: Man muss seinen Tages-

ablauf selber strukturieren, denn es gibt 

hier unten keine äusseren Zwänge oder 

Anforderungen. Plötzlich hat man Zeit, 

manchmal sogar mehr, als einem lieb ist. 

Zeit für sich selber, Zeit für Müssiggang 

(wann hat man das schon im normalen 

Leben?), Zeit beispielsweise für das lust-

volle Zubereiten von Mahlzeiten, für das 

Hacken von Brennholz, für tausend wich-

tige oder weniger wichtige Arbeiten, aber 

auch zum Sinnieren und Nachdenken; 

über sich selber, über Beziehungen, über 

das Leben. Dies ganz besonders im Win-

ter mit seinen kurzen Tagen und langen 

Nächten.
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Rückkehr zum einfachen Leben in der Tessiner Natur

Fahrt in eine andere Welt
Im Sommer lässt es sich gut leben im Tessin, auch in einem abgelegenen Tal, fern der Zivilisation. Aber 

im Winter? Gerade diese Jahreszeit bietet eine aussergewöhnliche und inspirierende Herausforderung.

Die Seilbahn führt über eine tiefe Schlucht in einen Kosmos, der sich von unserer 
gewohnten Welt deutlich abhebt. Fotos: René Uhlmann



Sommerliches «Easy going»
Sicher: Im Sommer hat man hier ein Pa-

radies. Die Sonne scheint, es ist hell und 

warm bis in die späten Abendstunden, das 

Leben spielt sich fast ausnahmslos im Frei-

en ab (ausser natürlich, wenn es regnet), 

gekocht und gegessen wird an der gross-

zügigen Feuerstelle. Man kann sich frei 

und unbesorgt bewegen im Gelände, die 

Arbeiten verrichten, die getan sein müs-

sen, oder sich einfach unter einen Baum 

zurückziehen, um zu lesen oder zu träu-

men. Duschen je nach Bedürfnis: Kalt «ab 

Schlauch» oder warm mit der kürzlich in-

stallierten Solardusche. «Easy going» auf 

allen Wegen – auch den steilen.

Im Schattenloch
Aber im Winter? Dann ist es nicht nur 

kalt, manchmal unfreundlich, sondern 

während dreier Monate scheint auch kei-

ne Sonne da unten. Deshalb: Was bringt 

mich dazu, in dieser Jahreszeit, in dieser 

Kälte, eine oder gar zwei Wochen in ein 

solches Schattenloch abzutauchen?

Man muss die Sache vielleicht von einer 

anderen Seite sehen: Es gibt eine Wildnis 

irgendwo da draussen, es ist kalt und un-

gemütlich, möglicherweise schneit oder 

regnet es sogar. Doch da ist, in dieser 

trostlosen Szenerie, ein Haus, das über die 

beiden wichtigsten Eigenschaften in einer 

solchen Situation verfügt: Wärme und 

Trockenheit. Ein Raum, in dem man sich 

wohl und geborgen fühlt, wo man wirk-

lich zu Hause sein kann.

Frühere Not auf Schritt und Tritt
Noch etwas anderes aber berührt einen 

Hinzugekommenen wie ich es bin: Es 

ist der geschichtliche Hintergrund die-

ser Idylle, die nur aus heutiger Sicht eine 

solche ist. Die Tessiner Landbevölkerung 

Anfang des 20. Jahrhunderts war bettel-

arm. Viele Menschen mussten am Hun-

gertuch nagen trotz harter Arbeit. Wer 

die Augen offen hält, begegnet dieser frü-

heren Not auch heute noch auf Schritt 

und Tritt. Davon zeugen beispielsweise 

– sofern noch erhalten – die fast unzäh-

ligen Trockenmauern: Wo man der stot-

zigen Natur ein einigermas sen ebenes 

Plätzchen abtrotzen konnte, wurde dies 

getan, und zwar mit einem Aufwand, den 

man sich heute gar nicht mehr vorstellen 

kann. Halbe Abhänge wurden dazu ver-

schoben oder mindestens bearbeitet, und 

voller Bewunderung steht man vor die-

sen Leistungen, die vollbracht wurden, 

lange bevor es Maschinen und modernes 

Arbeitsgerät gab.

Oder die Wohnsituation: Im kleinen 

Haus (Grundfläche etwa 16 Quadratme-

ter), muss früher eine ganze Familie gelebt 

haben, und der Dachstock, wo sich heute 

auf einem Holzboden das Bett befindet, 

war ein Speicher für Stroh und Heu. Der 

Schulweg, um das auch noch zu sagen, 

dauerte rund eine Stunde hin und eine 

Stunde zurück; im Winter oft über tiefver-

schneite Wege. Und alles, was man neben 

den selber produzierten Nahrungsmitteln 

brauchte, wurde zu Fuss angeschleppt.

Da hat man ab und zu schon ein 

schlechtes Gewissen, wenn man Bau- und 

andere Verbrauchsmaterialien mit einem 

Helikopter einfliegen lässt, wenn man al-

lein einen Raum bewohnt, der früher 

eine Familie beherbergte, wenn man, in 

dem mittlerweile gut isolierten Gemäuer, 

seinen Ofen heizen und sich wärmen 

kann, wo früher der Wind durchzog und 

selbst der offene Kamin kaum für Gemüt-

lichkeit sorgen konnte.

Würde und Ästhetik
Kann man also den modernen Komfort, 

den wir in die alten Mauern brachten, 

überhaupt rechtfertigen? Manchmal, 

muss ich zugeben, habe ich Mühe damit 

und frage mich, ob das so richtig ist. Dann 

aber muss ich mir sagen, dass ohne unser 

Eingreifen die Häuser früher oder später 

zusammenfallen und verschwinden wür-

den – als Zeugen einer Zeit, die Land und 

Menschen geprägt hat. Untergehen wür-

de damit auch die unvergleichliche Wür-

de und Ästhetik einer Kultur, die über all 

die vielen Jahre Bestand hatte.

Winterliche Idylle im stillen Tal – oder: Zurück zum einfachen Leben in der Natur.
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Praxedis Kaspar

Die diskrete alte Dame – sie möchte ih-

ren Namen nicht in der Zeitung sehen 

– bekommt beim Erinnern ganz lustige 

Augen: Der Klopstock und seine Passage? 

Na klar hat sie das noch erlebt. Irgend-

wann in den Jahren um 1935, sie war 

ein Schulmädchen, hat sie dort für ihre 

Schwester und für sich selbst ein Brösch-

li gekauft mit den schön verzierten An-

fangsbuchstaben ihrer beider Namen. 

Solche Schmuckstücklein waren damals 

gross in Mode, man trug sie am Blusen-

kragen oder auf der Brust. Dass man bei 

jedem Besuch von Schaffhausens ers-

tem Warenhaus an Fräulein Schreiber, 

der gestrengen Kassenfrau, vorbei muss-

te, gehörte mit zum Abenteuer Klop-

stock – und später, darin bleibt die Erin-

nerung unklar, wohl auch noch zum Ein-

kauf beim Nachfolger Glarner: Fräulein 

Schreiber sei, sagt die Dame, ein wahrer 

Drachen gewesen. Sie thronte, bis übers 

Kinn in einen dicken Schal gehüllt, an der 

Kasse bei der Tür und überwachte Geld 

und Menschen. Wen sie nicht mochte, 

den übersah sie – man konnte lange war-

ten, bis man zahlen durfte und hätte sich 

doch im Leben nicht getraut, ohne Beglei-

chen der Schuld davonzulaufen. 

Bei Klopstock, eröffnet im frisch umge-

bauten Grossen Haus im März des Jahres 

1897 und im Juli 1938 von der Firma Glar-

ner übernommen, gab es vierzig Jahre 

lang alles zu kaufen, was das Herz be-

gehrte oder die Hausfrauenpflicht gebot: 

Kleider, Schuhe, Geschirr, Pfannen, Be-

steck. Klopstock bezeichnete sich selbst – 

wir stützen uns auf Angaben des ehema-

ligen Stadtarchivars Hans Ulrich Wipf in 

der Schaffhauser Mappe von 1996 – als 

«Sortiments-Geschäft in Mercerie-, Weiss-, 

Woll- und Galanterie-Waren, Lederbazar 

und Manufactur-Spezialitäten». Was 

Wunder trieben sich da kleine Mädchen 

mit oder ohne Auftrag ihrer Mütter ger-

ne herum, Fräulein Schreiber hin oder 

her.

«Fortschreitende Verödung»
Schaffhausens einzige wirkliche Pas-

sage, eben der Klopstock-Gang, führt 

durch das Grosse Haus und verbindet 

den Fronwagplatz mit der Krummgasse. 

Wer sie durchquert, steht entweder vor 

dem Stadthaus oder vor der Hausfront 

der «UBS». Wer sich allerdings dabei an 

die Schaffhauser Belle Epoque erinnern 

möchte, braucht viel Vorstellungsvermö-

gen: Der Durchgang im Grossen Haus, 

1896 nach den Plänen des Rapperswiler 

Architekten Xaver Müller als Ladenpassa-
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Der Klopstock-Durchgang: Schaffhausens einzige echte Passage

Ein sehr ferner Hauch von Paris
Paris hat seine unvergesslichen Adressen: Passages des Panoramas, Passage du Caire, Passage Jouffroy... 

Schaffhausen hat den Klopstock-Durchgang – leider völlig unterschätzt und ziemlich malträtiert.

Die frisch renovierte Fassade des Warenhauses Klopstock 1896: Wer mag das Kind in der Passage sein? Foto: Stadtarchiv



ge anlässlich eines Gesamtumbaus reali-

siert und ein Jahr später, rechtzeitig zum 

in Schaffhausen abgehaltenen eidgenös-

sischen Turnfest, eingeweiht, ist längst 

nicht mehr, was er war: Die in den Ein-

gangsbereich integrierte Front des Her-

renmode-Geschäfts am Fronwagplatz 

passt in ihrer Klobigkeit wie eine Faust 

aufs Auge. Die in Beton gegossenen Glas-

ziegel an der Decke der Passage drücken 

aufs Gemüt und lassen einen wehmütig 

an die schwebenden Glaskuppeln der Pas-

sagen in Paris und Mailand denken. Wo 

damals bunte Schaufensterauslagen und 

mehrere, schön mit Holz eingefasste Por-

tale auf beiden Seiten des Gangs zum Ein-

tritt in die verschiedenen Geschäftsberei-

che lockten, ist seit Jahrzehnten alles zu-

gemauert und wahllos mit Plakaten ver-

klebt.

Und auch der Aufgang zu den Büros 

der öffentlichen Verwaltung im Grossen 

Haus ist nicht gerade das, was man sich 

unter einer architektonisch attraktiven 

Lösung vorstellt. Besonders hässlich aber 

sind die tiefhängenden Beleuchtungskör-

per, die man eher einem Verhörraum 

denn einer schmucken Passage aus der 

Belle Epoque zuordnen würde. Einzig das 

Stadtarchiv, dessen Räume von innerhalb 

der Passage betreten werden, macht was 

draus: Immer wieder gestaltet es kleine 

Ausstellungen aus den Beständen, die 

den ehemaligen Schaufenstern ein wenig 

von ihrer ursprünglichen Funktion und 

Bedeutung zurückgeben. 

Sonst aber: Die Chance scheint verge-

ben, Schaffhausen hat seine schöne Klop-

stock-Passage, die, wie auch das Grosse 

Haus, seit 1921 der Stadt gehört, dem Ver-

gessen und der Banalisierung anheimfal-

len lassen. Von der ehemaligen Pracht 

und Herrlichkeit zeugen einzig noch die 

Abschlussgitter aus Schmiedeeisen und 

die teilweise erhaltenen Glasfenster über 

dem Krummgasse-Portal. Schon 1996 be-

dauerte der damalige Stadtarchivar Hans 

Ulrich Wipf in der «Schaffhauser Map-

pe», dass es keinerlei bildliche Zeugnisse 

vom ursprünglichen Aussehen des inter-

essanten Architekturmonumentes gebe. 

Und: «Neuere bauliche Eingriffe und an-

dere, rein zweckbestimmte Massnahmen 

haben den originalen Charakter des Bau-

werkes in starkem Masse zerstört; Um-

nutzungen haben zu einer fortschreiten-

den Verödung geführt. «Wie wäre es», 

fragte Wipf damals, «wenn dieses wert-

volle architektonische Zeugnis, die Passa-

ge im Grossen Haus, aus Anlass ihres 

hundertjährigen Bestehens wieder ein-

mal sorgfältig saniert und ihr damit zu 

neuer Ehre und Beachtung verholfen 

würde?» Dreizehn Jahre sind vergangen 

seither, und nichts ist geschehen. Die 

schöne Passage mit ihren lockenden Aus-

lagen, ihren hell erleuchteten Schaufens-

tern und dem regen Fussgängerverkehr 

lebt nur noch in der Erinnerung der älte-

ren Schaffhauserinnen und Schaffhau-

ser fort.

Schräg und modern
Gerade erst zehn Jahre alt ist eine Schaff-

hauser Passage ganz anderen Gepräges: 

Der in luftiger Höhe «schwebende» Ver-

bindungsgang zwischen dem Museum 

zu Allerheiligen und dem Kammgarnge-

bäude, der aber keine Passage im enge-

ren Sinn ist, wurde von Architekt Markus 

Friedli konzipiert und im Februar 1999 

in einer spektakulären Aktion gewisser-

massen am Stück eingebaut. Die Passa-

ge, die eigentlich selbst ein Gebäude oder 

eine Art futuristisch anmutende gedeck-

te Brücke ist, überwindet, ohne Stufen 

und von aussen deutlich ablesbar an der 

schrägen Unterkante, ein Gefälle von et-

was über sechs Prozent. Sie ist gleichzei-

tig Verbindung und Zäsur zwischen ver-

schiedenen Museumswelten.

Wer auf der Suche nach Durchgängen 

weiter durch die Altstadt flaniert, findet 

sich bald im Mittelalter wieder, das eine 

ganz andere Art von Passagen kannte: 

den engen, gedeckten Gang zwischen 

zwei Gebäuden, oft mit verzierten Porta-

len von Gasse zu Gasse führend und von 

den Stadtbewohnern als Arbeits- und Ver-

kehrsweg genutzt, wohl kaum aber als 

«Flaniermeile» wie später die Passagen 

des 19. Jahrhunderts. Schaffhausen ist 

reich an solchen mittelalterlichen «Passa-

gen»:  Das Tunnelgässchen zwischen Vor-

dergasse und Stadthausgasse trägt einen 

wunderschön verzierten spätgotischen 

Torbogen, Eselsrücken genannt. Es wur-

de laut Chronist Johann Jakob Rüeger 

nachts mit einer Tür geschlossen. Schräg 

gegenüber, ebenfalls von der Vordergasse 

ausgehend, führt der Schneidergang an 

der Schneiderstube vorbei, dem Zunftlo-

kal der Schneider und dem zweitältesten 

Schaffhauser Rathaus aus dem vierzehn-

ten Jahrhundert. Dieser Gang dürfte für 

viele Städterinnen und Städter der Kirch-

weg zum Münster und zum Kloster zu Al-

lerheiligen gewesen sein – mit Sünden 

beladen gingen sie hin, erleichtert kehr-

ten sie zurück. 

Verwinkelt und alt
Ob der Rebleutgang vom Herrenacker zur 

Neustadt tatsächlich, wie man sich er-

zählt, die Rebarbeiter zu ihren Weinber-

gen ausserhalb der Stadtmauern geführt 

hat oder ob der düstere Gang nur wegen 

des benachbarten Zunfthauses der Reb-

leute zu seinem Namen kam, bleibt der 

Spekulation überlassen. Immerhin ist ge-

mäss Lokalhistoriker Max Ruh bezeugt, 

dass die Rebleute 1627 zusammen mit 

ihren Nachbarn einen Durchgang in die 

Neustadt erbauen liessen. Und wer schon 

einmal dort war, gelangte durch eine wei-

tere Passage schnurstracks zur Stadt hi-

naus: Unter dem Haberhaus führt noch 

heute eine allerdings durch den Einbau 

der Beiz stark veränderte Passage durch. 

Sie wurde 1875 als Durchgang zum Steig-

quartier erbaut und mit dem Haberhaus-

stieg verbunden. In der Zeit des Zweiten 

Weltkrieges lag unter dem Haberhausge-

wölbe eine der städtischen Abgabestel-

len, wo man wegen der Gaskrise Suppe 

an die Bevölkerung verteilte. So zeigt jede 

Passage auf ihre Weise das Kommen und 

Gehen im städtischen «Passagierraum».
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Wir wünschen schöne Festtage!

Allen unseren Kunden und Freunden  
wünschen wir ein glückliches neues Jahr !

Wir wünschen frohe Festtage 
und ein gutes neues Jahr. 
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Telefon 052 625 71 50, Fax 052 624 92 80   
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Susi Stühlinger

az Joachim Finger, befinden wir uns, 
Stichworte Finanzmarktkrise, Oil-
Peak, Klimawandel, an so etwas wie 
einer Zeitenwende?
Joachim Finger Ja. Ein weiteres Stich-

wort wäre die moderne Völkerwande-

rung, auch sie stellt einen Übergang dar. 

Die nächsten 30, 40 Jahre werden eini-

ges an Veränderung bringen. Es ist an 

der Zeit, Strategien fürs «Danach», zu su-

chen.

Erleben Sie, dass sich die Menschen 
in Zeiten der Unsicherheit wieder ver-
mehrt der Religion zuwenden?
Ja. Das liess sich schon mehrmals, zum 

Beispiel im 19. Jahrhundert in Zeiten der 

Industrialisierung, beobachten: Damals 

entstanden zahlreiche Endzeitbewegun-

gen. Manche, wie die Neuapostolische 

Kirche oder die Zeugen Jehovas, gibt es 

heute noch. Seit einigen Jahren befinden 

wir uns wieder in einer Phase, in der ganz 

viele kleine religiöse Grüppchen entste-

hen.

Und Sie, haben Sie mehr Schäfchen in 
Ihrer Kirche?
Nein. Es sind nicht die traditionellen Kir-

chen, die den grossen Run erfahren. Vie-

le Menschen wenden sich sehr verbind-

lichen oder fundamentalistischen Grup-

pierungen zu, weil sie Halt suchen im 

Eindeutigen, im Schwarz-Weissen – ein 

globales Phänomen. So gesehen ist es die 

Schwäche der Gemässigten, dass sie ver-

«Wir befinden uns an einer Zeitenwende. Ein Indiz dafür ist auch die moderne Völkerwanderung.» Fotos: Peter Pfister
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Ethnologe, Pfarrer, Islambeauftragter: Joachim Finger zu Übergängen

«Ohne Gott und Himmel tu ichs nicht»

Joachim Finger
Joachim Finger, geboren 1956, ist re-

formierter Pfarrer in Beringen. Er stu-

dierte Ethnologie in Zürich und dis-

sertierte über das «Guru-Phänomen». 

Nach dem Studium der Theologie ar-

beitete er als Assistent am theologi-

schen Seminar, als stellvertretender 

Pfarrer und Spitalpfarrer, bis er 1992 

die Stelle in Beringen antrat. Aus-

serdem ist Finger Islambeauftragter 

der evangelisch-reformierten Kirche 

Schaffhausen. Joachim Finger ist ver-

heiratet, hat zwei Kinder und zählt 

Lesen, Wandern und Weidlingfahren 

zu seinen Hobbies. (stü.)



suchen, differenzierte Antworten zu ge-

ben. Wenn man Antworten sucht, sind 

die selten bloss schwarz oder nur weiss, 

sondern haben Zwischentöne.

Als Ethnologe haben Sie auf theoreti-
scher, als Pfarrer auf der praktischen 
Ebene mit «Rites de passage» zu tun. 
Welches ist Ihr «Lieblingsritus»?
Ich mag Taufen furchtbar gern, denn ein 

Kind ist für mich immer ein Wunder. Was 

andere Kulturen angeht, finde ich die ri-

tuellen Verbrennungen der Hindus fas-

zinierend. Dieser Umgang mit dem Tod 

heisst, ihm ins Gesicht schauen. Im Ge-

gensatz zu hier, wo das eher hinter ver-

schlossenen Toren geschieht.

Als Pfarrer sind Sie bestimmt mit etli-
chen Sonderwünschen konfrontiert, 
was die Ausführung der Rituale be-
trifft.
Oh ja! Das ist charakteristisch für unse-

re Zeit. Man nimmt die Rituale nicht ein-

fach so hin, wie sie sind. Da gibt es Dinge 

wie Hochzeit beim Fallschirmabsprung 

oder unter Wasser, die ich schon allein 

deswegen nicht machen könnte, weil ich 

weder Fallschirmspringen kann noch ein 

Tauchbrevet habe. Diese Dinge gehen mir 

auch zu weit, weil ich als Pfarrer nicht 

einfach Statist einer Show sein will. Der 

Charakter des Gottesdienstes muss in 

den Grundzügen schon vorhanden sein. 

Aber auf dem Rhein, im Sommer, wo sich 

die Bäume übers Wasser neigen und es 

manchmal unglaublich still ist, fast wie 

in einer Kirche – wieso nicht?

An Beerdigungen gibt es vermutlich 
Menschen, die zwar auf dem Fried-
hof im Dorf begra-
ben werden wollen, 
deren Hinterbliebe-
ne aber mit Religion 
kaum etwas am Hut 
haben.
Wer einen Pfarrer ruft, ruft eine Religion. 

Ohne Gott und Himmel tu ichs nicht. Na-

türlich kann ich eine Predigt anders ge-

stalten, wenn jemand in der religiösen 

Sprache zu Hause ist, als wenn ich alles 

auf der säkularen Ebene abhandeln und 

die transzendente Dimension verklausu-

liert hineinbringen muss. Aber letzten 

Endes will ich die Leute ja erreichen, und 

ich erreiche sie nicht, wenn ich theologi-

sche Formeln anbringe, die dann keiner 

versteht.

Haben Rituale noch den gleichen Stel-
lenwert wie früher?

Ich finde es erstaunlich, wie häufig ich 

höre: «Das gehört doch einfach dazu», 

wenn es um Taufe oder kirchliche Trau-

ung geht. Das Bedürfnis scheint da zu 

sein, sonst würden die Rituale ja abster-

ben. Auch bei der Konfirmation lässt sich 

das beobachten: Zwar sagen viele Jugend-

liche: «Ich machs nur wegen der Geschen-

ke», aber ich kaufe ihnen das nicht immer 

ganz ab. Viele merken, dass sie an einem 

wichtigen Punkt im Leben stehen, und ein 

feierliches Ritual durchaus seine Wich-

tigkeit hat. Einer der deutlichsten Bewei-

se dafür ist die 

Jugendweihe , 

die bis heute in 

den neuen deut-

schen Bundes-

ländern gefeiert 

wird: Eine DDR-Erfindung, die ganz expli-

zit unreligiös sein wollte. Sie wollten die 

Kirche abschaffen, merkten jedoch, dass 

sie Ersatz bieten mussten.

In anderen Kulturen gibt es andere 
Rituale, mitunter solche, die uns be-
fremdlich vorkommen. Lässt sich die 
Beschneidung von Mädchen aus eth-
nologischer Sicht als Ritual rechtfer-
tigen?
Es gab eine Schule, die sagte: «Das sind de-

ren Rituale, wir haben kein Recht, da ein-

zugreifen». Doch in der Zeit der globalen 

Geltung der Menschenrechte kann man 

Die Taufe ist sein Lieblingsritual: Der reformierte Pfarrer Joachim Finger. 

Donnerstag, 24. Dezember 200916 Wochengespräch

Rites de passage

Der Begriff «Rites de passage» wur-

de Anfang des 20. Jahrhunderts vom 

französischen Anthropologen Ar-

nold van Gennep geprägt und be-

zeichnet ein ethnologisches Konzept. 

In jeder Kultur finden sich an mar-

kanten Schwellen im Lebenslauf (Ge-

burt, Erwachsenwerden, Tod) spezifi-

sche Rituale. Sie gliedern sich in eine 

Ablösungsphase, wo vom vorherigen 

Zustand Abschied genommen wird, 

eine Zwischenphase, in welcher die 

Verwandlung geschieht, und einer 

Integrationsphase, in der die neue 

Identität angenommen wird.

In der Zwischenphase, auch «limi-

nale Phase» genannt, ist die Person 

anfällig, zwischen «Stuhl und Bank 

zu fallen». Deshalb braucht sie be-

sonderen Schutz. Beispiele für limi-

nale Phasen sind nach alten Vorstel-

lungen etwa die Rauhnächte (24. De-

zember bis 6. Januar) oder die Zeit 

zwischen Geburt und Taufe eines 

Kindes, in der sich böse Geister sei-

ner bemächtigen könnten. (stü.)

«Ich will nicht bloss 
der Showman sein»
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Im festlich geschmückten «Cuba Club» findet am 24. Dezember der traditionelle Weihnachtsapéro statt. Foto: Peter Pfister

Komödie 3
«Soul Kitchen» heisst das neue 
energiegeladene Feel-Good-
Movie von Fatih Akin.

Blechbläser 6
Das weltberühmte «Lucerne 
Chamber Brass Ensemble» gibt 
im Paradies ein Konzert.

Nu Jazz 7
Laura Winkler aus Österreich 
macht mit ihrer Band jungen, 
modernen Jazz.

Sixties 7
Hawaiianische Silvesterparty  
wie in den 60ern. Mit Buffet, Live-
Band und DJs.

VOM 24. DEZEMBER 2009 BIS 7. JANUAR 2010
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Heilige Nacht in der Disco
An Weihnachten haben die Clubs und Partylokale in Schaffhausen ganz unterschiedliche Öffnungszeiten. Manche 

öffnen sowohl am 24. als auch am 25. Dezember, andere bleiben dagegen an beiden Tagen geschlossen.

Am 24. Dezember öffnet das «Orient» ab 23.30 Uhr für geladene Gäste die Türen. Foto: Peter Pfister

TILL ADERS

ALLE JAHRE wieder 
taucht die Frage auf, ob Bars und 
Clubs an den Weihnachtstagen ge-
öffnet haben oder nicht. Das Regle-
ment erlaubt es den Wirtinnen und 
Wirten zwar, es machen jedoch 
nicht alle von der Bewilligung Ge-
brauch. Linda Prager, die Geschäfts-
leiterin des «Güterhofs», öffnet ihr 
Lokal an allen Tagen im Jahr – somit 
auch an Weihnachten. Am Heilig-
abend bietet sie ein spezielles Fest-
tagsmenu an. Ab 23 Uhr sorgen 
dann die DJs «Lennix» und «Dario 
Dattis» für Musik. Die Türen werden 
erst morgens um fünf wieder ge-
schlossen. Am 25.  Dezember sieht 
es etwas anders aus. Dann müsse 
sie, wie Prager etwas bedauernd 
meint, bereits um halb eins wieder 
schliessen. Für die «Güterhof»-Wir-

tin ist das Weihnachtsfest durchaus 
ein lukratives Geschäft. Es gebe vie-
le Leute, die beispielsweise nach 
der Familienfeier mit den Cousinen 
und Cousins oder den Geschwis-
tern noch vorbeikämen.

WENIG LEUTE

Andere Erfahrungen hat Pa-
trick Gisi von der Tabaco Lounge ge-
macht. An Weihnachten seien je-
weils nur wenige Gäste gekom-
men. Für ihn lohne sich der Auf-
wand somit nicht. Das Personal 
habe nie Mühe gehabt, über die 
Festtage zu arbeiten.  «Aber wenn 
niemand kommt, bringt es nichts», 
sagt er. Ab dem Stephanstag, dem 
26. Dezember, bewirtet Gisi aber 
wieder bis am 3. Januar täglich Gäs-
te in seiner Lounge.

Im «Cuba Club» gibt es am 
24. Dezember schon seit Jahren 
den Weihnachtsapéro. Dieser sei 

immer gut besucht und stosse auf 
Anklang, wie Klubbetreiber Luciano 
Di Fabrizio meint. Viele Heimweh-
Schaffhauser kommen an Weih-
nachten in die alte Heimat zurück 
und treffen sich vor der Familienfei-
er mit Freunden. Das Geschäft lau-
fe immer gut: «Der Dezember ist 
meist ein lukrativer Monat.» 

Di Fabrizio hat wie Prager 
kein Problem, das Personal für die 
Arbeit an den Weihnachtstagen zu 
motivieren. Er sagt, der traditionel-
le Weihnachtsapéro im «Cuba» sei 
jeweils um 20 Uhr fertig, und am 25. 
Dezember sei um halb eins Schluss. 
Linda Prager ergänzt, dass es im 
Gastgewerbe üblich sei, an Feierta-
gen zu arbeiten. Dafür habe man 
entsprechend viel Ferien. Weiter ha-
ben die Wirtin des «Güterhofes» 
und der Wirt des «Cuba Clubs» da-
rauf geachtet, dass nach Möglich-
keit jene Mitarbeiter, die am 24. De-

zember arbeiten, am 25. frei haben 
und umgekehrt. So bleibe allen die 
Möglichkeit, privat zu feiern.

GELADENE GÄSTE

Im «Orient» findet dieses 
Jahr zum ersten Mal an Weihnach-
ten eine Party statt. Diese ist aber 
nur für geladene Gäste. Der Betrei-
ber des «Orients», Metin Demiral, 
erklärt, dass die Party um 23.30 Uhr 
beginne, damit man vorher noch 
mit der Verwandtschaft feiern kön-
ne. Dafür dauert sie wie im «Güter-
hof» bis morgens um fünf. 

Wie man sieht, haben alle 
Klubs unterschiedliche Konzepte. 
Einige machten sehr gute Erfah-
rungen, andere eher weniger. 
Doch eins ist klar: Wer an Weih-
nachten in den Ausgang will, der 
hat genügend Möglichkeiten. Am 
25. ist allerdings schon um halb 
eins Schluss.

DAS REGLEMENT

Wie die Verwaltungspoli-
zei in einem Brief an die Gastwirt-
schaftsbetriebe schreibt, geben 
die Öffnungszeiten der Restau-
rants über die Festtage immer 
wieder Anlass zu Unsicherheiten 
und Fragen. Im Schreiben werden 
zum besseren Verständnis der Re-
gelung deshalb die Polizeistunden 
aufgeführt. Vom 24. bis 26. De-
zember dürfen die Wirte die Türen 
bis um halb eins geöffnet haben, 
wobei am 24. und 26. eine zusätz-
liche Verlängerung gemäss Bewil-
ligungen möglich ist. Am 25. De-
zember gibt es keine Verlängerun-
gen. In der Neujahrsnacht gelten 
keine Einschränkungen, es gibt 
also eine so genannte Freinacht. 
Am 1. und 2. Januar dürfen die 
Gastronomiebetriebe bis um 01.30 
Uhr öffnen und können Verlänge-
rungen beantragen.
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König der Klassik 
Manfred Eicher gründete 1969 

in München die Schallplattenfir-
ma «Edition of Contemporary 
Music ECM». In der 40-jährigen 
Schaffenszeit hat sich der Mann, 
der nach wie vor Seele und Mo-
tor von ECM ist, einen weltwei-
ten Ruf als Perfektionist erarbei-
tet. Über 1000 Tonträger hat er in 
den Jahren erfolgreich produziert 
und sich damit trotz beachtlicher 
kommerzieller Erfolge nie an den 
Mainstream verkauft.

Die beiden Filmemacher Peter 
Gyer und Norbert Wiedmer wa-
ren fasziniert von diesem Mann 
und entschlossen sich, ihm und 
seiner Musik den Platz einzuräu-
men, den sie verdienen. Über 
sechs Jahre lang begleiteten sie 
Eicher in über neun Länder und 
liessen bei Proben, Aufnahmen 
und Konzerten die Kameras lau-
fen. Jetzt kommt ihr Film «Sounds 
and Silence» in die Kinos. Nach 
einem Vorwort vom Meister per-
sönlich folgen grösstenteils kom-
mentarlose Mitschnitte der Auf-
nahmen, aufgepeppt mit einigen 
Interviews.

Obwohl der Film einen roten 
Faden vermissen lässt und eine 
eher unfertige und chaotische An-
gelegenheit wurde, dürfte er ge-
rade Musikfans vollends begeis-
tern. Grossartige Musiker, gross-
artige Musik, verpackt in grossar-
tigen Bildern. Hätten die 
Regisseure ein handfestes Kon-
zept umgesetzt, Off-Kommen-
tare und Hintergrundinfos einge-
baut, wäre daraus wohl ein Meis-
terwerk des Musikfilms gewor-
den. Leider knapp verfehlt. ausg.

«SOUNDS AND SILENCE»

AB MI (30.12.), KINO KIWI SCALA (SH)

ZINOS, EIN Deutscher 
griechischer Abstammung, hat ei-
nen ganzen Sack voller Probleme. 
Die Bandscheiben machen ihm zu 
schaffen, seine Freundin will einen 
Job in Shanghai annehmen, sein 
kleinkrimineller Bruder Ilias (Moritz 
Bleibtreu) wurde frisch aus dem 
Knast entlassen, und seine so schon 
heruntergekommene Kneipe «Soul 
Kitchen» geht gerade noch mehr 
den Bach runter. Eine Mitschuld da-
ran trägt Zinos' neuer Mitarbeiter 
Shayn. Der arrogante Spitzenkoch 
stellt die einfache Imbissbude ge-
hörig auf den Kopf. Er weigert sich, 
Hamburger und Pommes zu brut-
zeln und trägt stattdessen raffinier-
te Gourmetmenus auf, was die pro-
letarische Klientel anfangs über-
haupt nicht zu würdigen weiss. Am 
liebsten würde Zinos einfach mit 
seiner Freundin verduften, doch wer 
soll dann das «Soul Kitchen», sein 

Lebenswerk, weiterführen? Etwa 
der nichtsnutzige Bruder Ilias? 

Mit «Soul Kitchen» beweist 
Fatih Akin einmal mehr, dass er ei-
ner der besten und vielseitigsten 
Filmemacher Deutschlands ist. Der 
Streifen ist eine lustvoll inszenierte, 
energiegeladene Feelgood-Komö-
die; und gleichzeitig eine Liebes-

erklärung an Hamburg. Die Atmo-
sphäre im deutsch-türkisch-griechi-
schen Milieu ist wunderbar getrof-
fen, der Soundtrack passt perfekt, 
die Figuren sind skurril, und trotz 
der Lacher im Minutentakt driftet 
der Film nie in den Klamauk ab. mr.

«SOUL KITCHEN»

TÄGLICH, KINO KIWI SCALA (SH)

Vom Imbiss zum Gourmettempel
«Soul Kitchen», der neue Film von Fatih Akin, ist eine stimmungsvolle Komödie 

und wurde in Venedig verdient mit dem Spezialpreis der Jury ausgezeichnet.

Das Auftauchen von Ilias hat jetzt gerade noch gefehlt. pd

EIN FILM im Film. So 
könnte man «Singin' in the Rain» 
beschreiben. Don Lockwood (Gene 
Kelly) und Lina Lamont (Jean Ha-
gen) sind das Traumpaar des 
Stummfilms. Doch dann kommt 
der Ton in die Kinos. Für Lockwood 
kein Problem, dann lässt er sich 
eben als Tonfilmstar vermarkten, 
doch Lamont hat eine Stimme, die 
Glas zum Springen bringt.

Der Film ist ein absolutes 
Highlight des Genres mit äusserst 
temperamentvollen Musik- und 
Tanzszenen, leichtfüssigem Hu-
mor und Lebensfreude pur. mr. 

«SINGIN' IN THE RAIN»

SO (27.12.) 17.30 H, KINO KIWI SCALA (SH)Gene Kelly lief mit diesem Film der Tanzikone Fred Astaire den Rang ab. pd

Das Musical schlechthin
«Klassiker & Raritäten» präsentiert ein weiteres Kino-Highlight vergangener 

Tage. Im Kiwi Scala wird der Musicalfilm «Singin' in the Rain» (1952) gezeigt.

Der Perfektionist Eicher. pd
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DONNERSTAG (24.12.)
Bars&Clubs
Güterhof. Christmas House Session. mit den DJs 
Lennix und Dario Dattis. 22 h, (SH).
Domino. Christmas-Night mit DJ Laptop. 20 h, (SH).
Oberhof. Pre-Christmas Party mit DJ Frida. 12 h, 
(SH).
Dolder 2. Session Club Dimitri. 21 h, Feuerthalen.
Cuba. Weihnachtsapéro mit DJ Lenardis. 12-20 h, 
(SH).

Dies&Das
Flohmarkt. Allerlei Gebrauchtes und Neues. 11-16 h, 
Hotel Grenzstein, Stein am Rhein.
Mini-Weihnachtsmarkt. Diverse Waren. 8-12 h, 
Platz für alli, Neuhausen .'
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.
Weihnachten in der Klosterkirche Rheinau. Mit 
der Musikgesellschaft Rheinau und dem Cäcilien-
chor. 21.45 h, Klosterkirche, Rheinau.

Konzert
Christnachtsfeier. Mit Alexandra Horat, Harfe, und 
Christian Gautschi, Orgel. 22.30 h, Reformierte Kir-
che, Buchberg.

FREITAG (25.12.)
Bars&Clubs
Domino. Friday Beats mit DJ Laptop. 20 h, (SH).
Tonwerk. Friday-Night-Fever. Ü30-Dance-Night mit 
DJ Andi. 21 h, (SH).
Cuba. Gurlsnight mit DJ Freo-X. 21 h, (SH).
Champ. Soundstation mit DJ Musikbox. 21 h, (SH).
Dolder 2. Weihnachts-Friday-Night-Party mit DJ 
Luftgüggel. 21 h, Feuerthalen.

Dies&Das
Schafhuuser Puuremärkt. Viele Produkte aus der 
Region. 9-12 und 13.30-17.30 h, (SH).
Seniorentreff. Gemütliches Beisammensein. 14-17 h, 
Quartiertreff Silvana (SH).
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.
Weihnachts-Gottesdienst. Festliche Musik für zwei 
Trompeten. Mit M. Graf, U. Rechsteiner und Ch. Gaut-
schi, Orgel. 9.45 h, Reformierte Kirche, Buchberg.
Weihnachtsfeier für Alleinlebende. Mit Matthi-
as Eichrodt, Pfarrer, und Ursula Schwarb, Sozialdi-
akonie. 14.30 h, Chirchgmeindhuus Ochseschüür 
(SH).

SAMSTAG (26.12.)
Bars&Clubs
Orient. Be Famous mit Kiko Navaro, DJ Sam, George 
Lamell, Le Roi, Andrew Tedesco und Vocals by Max 
Urban. 22 h, (SH).
Domino. Christmasbeats mit DJ Schoch. 20 h, (SH).
Oberhof. Frida, Freude, Eierkuchen mit DJ Frida.  
22 h, (SH).
Champ. Hot Grooves mit DJ Jimmy. 21 h, (SH).
Cuba. House-Bar mit den DJs Stan Lee und Hi-Five. 
21 h, (SH).
Kammgarn. Jamaican Vibes mit «Silly Walks Dis-
cotheque» aus Hamburg und Real Rock Sound. 22 h, 
Kammgarn (SH).
Tabaco. Reggae-Latino-Party mit DJ Dale und DJ El 
Machetero. 21 h, (SH).
Cardinal. Rocknrollchristmas mit DJ Eggi. 22 h, (SH).
Dolder 2. Surprise and good vibes mit Resident DJ. 
21 h, Feuerthalen.
Tonwerk. Thé dansant mit Live-Tanzmusik. Ab 16 h, 
(SH).
Chäller. The Hustle - X-Mas Edition. Hip-Hop,  R'n'B,  
House und Reggaeton mit den DJs DJ Spetzcut, Tugg, 
Cutxact, Soda, Hyprotic, Seba und Kosi. 22 h, (SH).

Dies&Das
Schafhuuser Puuremärkt. Viele Produkte aus der 
Region. 9-12 und 13.30-17.30 h, (SH).
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.
Wochenmarkt. Frisch- und Dauerprodukte. 7-11 h, 
Altstadt (SH).

Konzert
Requiem (CH)  & Unlight (D). Death And Black 
Metal. 21.30 h, TapTab (SH).
Weihnachtskonzert. Mit dem Gemischten Chor 
Schaffhausen und dem katholischen Kirchenchor 
Gailingen. 9.45 h, Reformierte Kirche, Dörflingen.
Weihnachtskonzert. Mit Yumi Golay, Kurt Tobler, 
Ines Hübner, Alfred Felder und Giuliana Stehli-Alt-
wegg. Werke von Bach, Beethoven, Bellini u. a. 17-
18.15 h, Reformierte Kirche, Buchberg-Rüdlingen.

SONNTAG (27.12.)
Bars&Clubs
Oberhof. Gastrostaffparty. 22 h, Restaurant Bar, (SH).
Cuba. Groovy Sunday mit DJ Stan Lee. 21 h, (SH).
Domino. Sundaybeats mit DJ Laptop. 20 h, (SH).
Tonwerk. Thé dansant mit DJ Nimra. 14.30-18 h,  
(SH).

Dies&Das
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.

Konzert
Schaffhauser Orgelkonzerte. 2. Konzert . Roman-
tische Musik mit Fabio Di Càsola, Armon Stecher und 
Tobias Frankensteiner. 17 h, Kirche St. Johann (SH).

MONTAG (28.12.)
Dies&Das
Hört Ihr Leut und lasst Euch sagen ... Nachtwäch-
terführung zu den Geheimnissen des Munots. 20 h, 
Fuss des Munotstiegs (SH).
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.

Konzert
Lucerne Chamber Brass. Musik von Händel bis 
Mozart und von Vivaldi bis Anderson. 17 h, Kloster-
kirche Paradies, Schlatt.

DIENSTAG (29.12.)
Dies&Das
Jazz Trio Silvestri-Krisch-Ruch. Jazz und feines 
Essen. Res. Tel. 052 630 00 60. 19 h, Sommerlust 
(SH).
Klosterführung. Abt Michael Eggenstorfer (Walter 
Rüegg) erzählt vom Kloster Allerheiligen aus dem 16. 
Jahrhundert. Res. Tel. 052 632 40 20. 16 h, Müns-
terabsenkung (SH).
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wanderung 
von Schleitheim über Auhalde, Aspletwis, Schoren, 
Hallauer Berghöfe, Oberhallau bis Bahnhof Wilchin-
gen-Hallau. Info-Tel. 052 632 40 32. 8.40 h, Schalter-
halle Bahnhof (SH).
Wochenmarkt. Frisch- und Dauerprodukte. 7-11 h, 
Altstadt (SH).

Konzert
MundArt. Mundart-Rock, eigene Lieder und Covers. 
20 h, Salix, Neuhausen.

MITTWOCH (30.12.)
Bars&Clubs
Domino. Domino-Beats mit DJ Darelito. 20 h, (SH).
Cuba. Silvester Warm up mit She Dee Jani. 21 h, 
(SH).
Dolder 2. Soundmix mit DJ Düsi. 17 h, Feuerthalen.
Orient. Warm up mit Adam Sky. 22 h, (SH).

Dies&Das
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.

DONNERSTAG (31.12.)
Bühne
Ich Romeo, du Julia - Ausverkauft. Ruedi Meyer 
und Ruedi Widtmann mit ihrer besonderen Version 
des Shakespeare-Klassikers. 21.30 h, Kinotheater 
Central, Neuhausen.
Lachfestival. Ricky, Magic und Comedy, Fredy Schär, 
witzigster Liedermacher der Schweiz und Walti Dux, 
Comedy-Singer. Anschliessend Essen. Res. Tel. 052 
674 22 99. 20.30 h, Trottentheater, Neuhausen.

Bars&Clubs
Champ. Überraschungsparty mit DJ Far. 21 h, (SH).
Tabaco. Grosse Silvester-Party mit DJ Snäggler.   
21 h, (SH).
Oberhof. Juke Box Heroes mit den DJs Adamsky und 
Frida. 22 h, (SH).
Chäller. Minimal Maximal Sylvester mit Audionati-
ca, Tek to Know, Frank Knatter, Mauro Cataldo, Marc 
Maurice und Joe Vendetta. 22 h, Chäller (SH).
TapTab. New Year's Eve In Tsiganisation. Cigani 
Disko mit Tsiganisation Project (B), Trubaci Sound-
sistema. 23 h, (SH).
Güterhof. Goldene Nacht mit Nachtessen, Live-
Sound von Mojam und Party mit DJ Pino. Konzert und 
Essen, 19.30 h, Einlass für Party, ab 23 h, (SH).
Orient. Rocking for a green Planet mit den DJs Jam 
Janiro, Pfund 500, Nino Green, Mason, Sab und So-
sza. 22 h, (SH).
Domino. Silvester mit DJ G-Man. 20 h, (SH).
Restaurant Babental. Silvester-Party mit dem Duo 
«Michi und Thomas». 19 h, Schleitheim.
Tonwerk. Silvesterball mit Tanz ins Neue Jahr.  
20 h, (SH).
Cuba. Silvesterparty mit den DJs Aircraft, Spank und 
Mr. FunkyDick. 21 h, (SH).
Cardinal. Silvestersause mit Festschmaus und Lucid 
One. 22 h, (SH).
Casino. Vollmondbar - Silvesterparty mit der Voll-
mondbar Flurlingen. 22 h, (SH).

Dies&Das
Munotsilvester. Traditionelle Abschlussfeier des 
Jahres auf der Munotzinne. 23.15 h, Munot (SH).
Silvester in der Sommerlust. 18.30 h Apérobuffet 
mit Begleitmusik, 19.30 h Konzert mit Stefanie Senn 
und Guest, anschliessend Essen und Silvesterfeier. 
Res. Tel. 052 630 00 60. Sommerlust (SH).
Staaner Märlistadt. Viele Aktivitäten für Gross und 
Klein. Rathausplatz, Stein am Rhein.

Konzert
Silverstergala. Mit der Sinfonietta Schaffhausen 
und dem Solisten Wen-Sinn Yang am Cello. 17.30 h, 
Stadttheater (SH).
Silvestergrillplausch und Konzert «Rebound». 
Buffet à discrétion mit Honky Tonk 'n' Roots-Musik. 
Res. Tel. 052 659 29 90. 19 h, Essen, 23 h, Konzert, 
Dolder 2, Feuerthalen.
Silvesterkonzert mit The Tarantinos. Sounds aus 
den Tarantino-Filmen. Anschliessend Party mit DJ 
Doublechin und Soulfil Franklin. 22.30 h, Kammgarn 
(SH).
Tiki Silvesterparty 2009. Grosse Silvesterparty in 
allen Fassbeiz-Betrieben. 19 h Apéro in der Fassbeiz, 
19.30 h Silvesterbuffet in der Fassbeiz, ab 22 h Konzert 
im Fasskeller mit Don Dan And The Gang Bangs. DJs in 
Fasskeller und Schäferei. Fasskeller, Fassbeiz, (SH).

FREITAG (1.1.)
Bars&Clubs
Tonwerk. Ü30-Dance-Night mit DJ Andi. 21 h, (SH).
Cardinal. Jungle und Drum'n'Bass mit DJ Needles 
aus Berlin . 22 h, (SH).
Güterhof. Max Mill in the Mix. 22 h, (SH).
Dolder 2. Neujahrs After Burner Friday-Night-Party 
mit DJ Ping-Pong. 21 h, Feuerthalen.
Tonwerk. Neujahrsball 2010. Discofox, Latin und 
mehr mit DJ Andi. 20 h, (SH).
Cuba. The Show goes on mit DJ Dale. 17 h, (SH).
Tabaco. Welcome to 2010-Partytime mit DJ Hi-Five. 
21 h, (SH).

Dies&Das
Schafhuuser Puuremärkt. Viele Produkte aus der 
Region. 9-12 und 13.30-17.30 h, (SH).

Konzert
Jubiläums-Neujahrskonzert. Das Schaffhauser 
Blasorcherster spielt sein 10. Neujahrskonzert. Mit 
den Solistinnen Lisa Stoll, Alphorn und Rahel Tarelli, 
Gesang. 17 h, Bergkirche St. Moritz, Hallau.
Neujahrskonzert und Theater. Mit dem Männer-
chor Osterfingen und dem Jodelchor Mönchaltdorf. 
Die Theatergruppe spielt «Herr Gottfried und Frau 
Stutz» von Hans Gmür. 13.30 h, Mehrzweckhalle, 
Osterfingen.

SAMSTAG (2.1.)
Bars&Clubs
Tabaco. All around the World mit DJ Dan@Work. 
21 h, (SH).
Güterhof. Partysound mit DJ Darelito. 22 h, (SH).
Tonwerk. Tanz mit 20 h, (SH).
Cuba. The Show goes on mit den DJs Tom und Hi-
Five. 14 h, (SH).

Dies&Das
Schafhuuser Puuremärkt. Viele Produkte aus der 
Region. 9-12 und 13.30-17.30 h, (SH).
Winter-Brunchfahrt. Die Winterlandschaft ge-
niessen und das Brunchbuffet geniessen. Anm. er-
forderlich unter Tel. 052 634 08 88. 10.15-13.15 h, 
Schifflände (SH).
Wochenmarkt. Frisch- und Dauerprodukte. 7-11 h, 
Altstadt (SH).

Konzert
Jubiläums-Neujahrskonzert. Das Schaffhauser 
Blasorchester spielt sein 10. Neujahrskonzert. Mit 
den Solistinnen Lisa Stoll, Alphorn und Rahel Tarelli, 
Gesang. 17 h, Kirche St. Johann, Hallau.
Neujahrskonzert und Theater. Mit dem Männer-
chor Osterfingen und dem Männerchor Mundelfin-
gen. Die Theatergruppe spielt «Herr Gottfried und 
Frau Stutz» von Hans Gmür. 20 h, Mehrzweckhalle, 
Osterfingen.

SONNTAG (3.1.)
Bars&Clubs
Tonwerk. Thé dansant mit DJ Nimra. 14.30-18 h,  
(SH).

Dies&Das
Kleintierausstellung. Über 900 Tiere aus der 
ganzen Schweiz. 9-16 h, Rhyfallhalle, Neuhausen

MONTAG (4.1.)
Bars&Clubs
Cuba. Video killed the DJ Star mit DVJ Lucid One. 
21 h, (SH).

Konzert
Aura:L Sculptures. Nu Jazz. 20.30 h, Dolder 2, 
Feuerthalen.

DIENSTAG (5.1.)
Bars&Clubs
Domino. Karaoke-Night. 20 h, (SH).

Dies&Das
Adler-Jass-Plausch. Schieber Preisjassen. 19.30 
h, Restaurant Adler, Herblingen (SH).
Wege durch die Trauer. Ein Ort für Trauernde. 
18.15-20 h, Treff, Rheinstrasse.
Wochenmarkt. Frisch- und Dauerprodukte. 7-11 h, 
Altstadt (SH).

Worte
Blaues Kreuz Schaffhausen. Auslegung des 
Losungsworts 2010, Johannes 14,1 «Euer Herz er-
schrecke nicht! Glaubt an Gott und glaubt an mich» 
mit Pfarrer Dilgion Merz. 19.30 h, Chirchgmeindhuus 
Ochseschüür (SH).
Blaukreuzverein Beringen. Anny Schwyn spricht 
zum neuen Jahr. 20 h, Altersheim Ruhesitz, Beringen.
Rhyfall-Träff. Zum Thema «Ehrlichkeit». 14 h, Fah-
nenzimmer, Restaurant Falken (SH).

MITTWOCH (6.1.)
Bühne
Vorstadt Variété. Neues Programm zum Thema 
«Die Goldenen Zwanziger Jahre». 18.15 h, Restau-
rant Schützenstube (SH).

Bars&Clubs
Dolder 2. Ease you up with rocky beats mit DJ Easy. 
21 h, Feuerthalen.
Cuba. La noche de la mujer mit DJ Aircraft. 21 h, 
(SH).

Dies&Das
Orientierungsabend Kantonsschule. Orientie-
rung über die Bildungsgänge der Kantonsschule. 
19.30 h, Mehrwecksaal, Bau G, Kantonsschule (SH).

DONNERSTAG (7.1.)
Bühne
Vorstadt Variété. Neues Programm zum Thema 
«Die Goldenen Zwanziger Jahre». 18.15 h, Restau-
rant Schützenstube (SH).

Bars&Clubs
Cuba. Funky Tales mit DJ William. 21 h, (SH).
Güterhof. Serve Chilled mit DJ Dee Ray. 22 h, (SH).
Tabaco. Weekend-Startup mit DJ Dale. 21 h, (SH).

Dies&Das
Orientierungsabend Kantonsschule. Orientie-
rung über die Bildungsgänge der Kantonsschule. 
19.30 h, Mehrwecksaal, Bau G, Kantonsschule (SH).

Konzert
Session-Gig: The Rusties (I). Neil Young Tribute 
Band. 21 h, Dolder 2, Feuerthalen.

Worte
Der liebe Gott und das liebe Geld. Kronenhofkurs. 
Konrad Hummler, geschäftsführender Teilhaber von 
Wegelin und Co. Privatbankiers, spricht zum Thema 
«Marktgläubigkeit - Von Markt, Moral und staatli-
chen Eingriffen». 20 h, Tagungszentrum Zwinglikir-
che (SH).
Forum Elle. Medizinischer Vortrag über Komple-
mentär- und chinesische Medizin. 14 h, Aula, Berufs-
bildungszentrum BBZ (SH).

KINO
Kinepolis 
052 640 10 00
Avatar. Science Fiction-Epos von James Cameron. 
D, ab 12 J., tägl. ausser Mi (23.12.) 16.45 h, Fr/Sa 
22.30 h.
Avatar (3D). Science Fiction-Epos von James Came-
ron. D, ab 12 J., tägl. 13.30/16.45/20.15 h.
Lila lila. Nach dem Bestseller von Martin Suter. D, ab 
12 J., tägl. 13.45/16.45/19.45 h.
Lippels Traum. Ein Junge erträumt sich eine orienta-
lische Fantasiewelt. D, ab 8 J., tägl. 13.45 h.
Alvin & Chipmunks 2. Die Serie kommt auf die 
grosse Leinwand. D, ab 8 J., tägl. 14/17/20 h.
Fame. Remake des Kult-Musical-Films. D, ab 10 J., 
tägl. 14/17/20 h, Fr/Sa 22.45 h. 
Niko – Ein Rentier hebt ab. Animatiosfilm für Kin-
der. D, ab 6 J., tägl. 14/17 h.
Wo die wilden Kerle wohnen. Nach Maurice 
Sendaks Kinderbuch «Where the wild things are». D, 
ab 8 J., tägl. 14/20 h.
Zweiohrküken. Nach Keinohrhasen kommt nun Til 
Schweigers Zweiohrküken. D, ab 14 J., tägl. 19.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
Planet 51. Animationsfilm für Familien mit einem 
hirnfressenden Monster. D, ab 10 J., tägl. 16.45 h.
Paranormal Activity. Low-Budget-Horror. D, ab 16 
J., Fr/Sa 22.30 h.
Saw VI. Die sechste Epissode der Horror-Thriller-
Reihe. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.
Küss den Frosch. Erstklassiger Disney-Animations-
film. D, ab 6 J., tägl. 13.45/16.45 h.
Gesetz der Rache. Intelligenter Action-Thriller. D, 
ab 16 J., tägl. 19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Twilight 2: New Moon. Fortsetzung der Fantasy-
Romanze. D, ab 12 J., tägl. 20 h.
2012. Grandioser Actionfilm von Roland Emmerich. D, 
ab 14 J., Fr/Sa 22.45 h.

Kiwi-Scala
052 632 09 09
Soul Kitchen. Komödie um ein Restaurand von Fatih 
Akin. D, ab 14 J., tägl. 14.30 h, Sa bis Mi 20 h.
Klassiker & Raritäten: Singin' in the Rain. Der 
Kult-Musical-Film mit Gene Kelly. E/d/f, So (27.12.) 
17.30 h.
Sounds and Silence. Musikalisches Roadmovie. 
Ov/d/f, ab 12 J., Mi (30.12.) 20 h, Do bis So (31.12. bis 
3.1.) 17 h, So (3.1.) 11 h.
Der Fürsorger. Die unglaubliche Geschichte eines 
Millionenbetrügers. Dialekt, ab 12 J., Do bis Sa / Mo 
bis Mi 17.30 h, So 11 h.
Whatever Works. Das neuste Werk von Woddy Al-
len: Der Neurotiker Boris trifft auf die junge Melodie. 
E/d/f, ab 14 J., Do-Di 20 h.
Das weisse Band. 1913 ereignen sich in einem 
kleinen protestantischen Dorf im Norden Deutsch-
lands seltsame Dinge. D, ab 14 J., tägl. 14 h, Sa bis 
Di 20 h, Mo bis Mi 17 h.
Die Päpstin. Die Bestseller-Verfilmung trumpft mit 
starken Schauspielern und beeindruckender Ausstat-
tung auf. D, ab 12 J., Sa/So/Mi 14 h, Mo-Mi 17 h.
Barfuss nach Timbuktu. Porträt des Schweizer 
Künstlers Ernst Aebi. Dial, ab 10 J., Do bis So 17 
h, So 11 h.

Schwanen, Stein am Rhein
052 741 50 00
G-Force – Agenten mit Biss. Jerry Bruckheimer 
lässt die Kampf-Meerschweinchen von der Leine. D, 
ab 6 J., Do (24.12.)/Sa/So (2./3.1.) 20 h.

Dolder 2, Feuerthalen
052 659 29 90.
Babel. Drama mit Cate Blanchett, Brad Pitt. Mo 
(28.12.), 20 h. Vorher Nachtessen möglich. 19 h. Anm. 
SMS an 079 207 96 90.
Wallace & Gromit. Auf Leben und Brot. Knetfi-
gurenplausch für die ganze Familie. Anschliessend 
Essen. Film, Sa (2.1.) 16.30h, Essen, 18 h. Anm. Tel. 
079 207 96 90.

GALERIEN
Schaffhausen
Ida Herzig und Ursula Hofmann. Doppelausstel-
lung, Bilder und Duendes. Galerie Kraftwerk, Müh-
lenstrasse 21. Offen: Fr 17-20 h, Sa/So 15-18 h. Bis 
27. Dez.
Catharina Förster. Schaukastengalerie Einhorn, 
Fronwagplatz 8. Bis 31. Dez.
Emile Zahn – Parfum des Femmes. Bilder. Galerie 
O, Webergasse 58. Offen: Mo-Fr, 13.30-18, Sa 10-16 
h. Bis 30. Dez.
10 Jahre Gemeinschafts-Atelier. Werkschau Ate-
liergemeinschaft. Ebnatstr. 65. Offen: Sa, 10-12 h. 
Bis 27. März.

D-Büsingen
Emil Sargant. Bilder und Skulpturen. Bürgerhaus. 
Offen: Mo-Mi/Fr, 8.30-12 h, Do, 14-18 h. Bis 31. 
Dez.

MUSEEN
Museum zu Allerheiligen (SH)
Offen: Di-So, 11-17 h. 
Eine Matratze für Schaffhausen. Über eine be-
deutende Schenkung aus Privatbesitz. Werkbe-
trachtung mit Markus Stegmann. Di (5.1.), 12.30 h.
Konferenz der Tiere. Alles, was da kreucht, fleucht 
und schwimmt. Tierdarstellungen aus fünf Jahrhun-
derten. Bis 16. Mai. 
Das Lob der Torheit. Versuch einer Ausstellung 
nach Erasmus von Rotterdam. Bis 10. Jan. Führung 
durch die Ausstellung mit Roger Fayet. Mi (6.1.), 
12.30 h.
Erasmus und die Reformation. Schwerpunktfüh-
rung durch die Ausstellung mit Roger Fayet. So (3.1.), 
11.30 h.

Hallen für Neue Kunst (SH)
Offen: Sa, 15-17 h, So, 11-17 h.
Museum für die «Neue Kunst». Wichtige Werke von 
Rymann, Beuys und anderen. Aktuell eine neue Col-
lection von Merz.
Sehen in Bewegung – Etwas Neues entsteht, 
weil wir selbst uns ändern. Familienführung: Am 
Beispiel von Donald Judd, Robert Mangold und Ma-
rio Merz. Mit Marcel Forrer. So (3.1.) 11.30 h.

Fotomuseum, Winterthur 
Offen: Di/Do-So, 11-18 h, Mi 11-20 h. 
Graciela Iturbide. Das innere Auge. Bis 7. Febr.

   St. Peterstrasse 19   8200 Schaffhausen
   Telefon 052 643 67 16
 
Sauber und dauerhaft – natürlich auch schnell
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Fulminant
Das Stadttheater lädt zur mu-

sikalischen Silvestergala. Die 
«Sinfonietta Schaffhausen» hat 
ein originelles Programm zusam-
mengestellt, das den Schwer-
punkt auf Musik aus dem Osten 
legt. Ouvertüren, Walzer, Polkas, 
Rhapsodisches und Romanti-
sches. Die Palette reicht von An-
tonin Dvorák über Michail I. Glin-
ka und Johann Strauss bis hin zu 
nostalgischen Songs. Als Gast-
solist wird der hochbegabte und 
weltberühmte Cellist Wen-Sinn 
Yang auftreten. Ein fulminantes 
Jahres-Abschluss-Konzert. ausg.

DO (31.12.) 17.30 H, STADTTHEATER (SH)

WER NACH zwei Tagen 
Christbaum und Weihnachtsliedern 
genug Besinnlichkeit getankt hat, 
den holen die beiden Heavy-Metal-
Bands «Requiem» und «Unlight» 
am Stephanstag mit einem Schlag 
auf den harten Boden der Realität 
zurück. In einem Vernichtungsfeld-
zug kämpfen sie gegen Harmonie. 
Und gegen das kommerzielle Ver-
ständnis von Gesang. Hart, schnell, 
brachial. Das sind die Attribute der 
beiden Formationen. Na dann, fröh-
liche Festtage! mr.

SA (26.12.) 21.30 H, TAPTAB (SH) Diese finsteren Gestalten sind wohl aus der Hölle ausgebüxt. pd

AM 28. Dezember bietet 
sich in der Klosterkirche Paradies 
die Gelegenheit, die Weihnachts-
tage gebührend ausklingen zu las-
sen. Das «Lucerne Chamber Brass 
Ensemble» gibt ein Konzert, und 
das soll was heissen. Das Bläser-
ensemble – eines der bekanntes-
ten der Schweiz – kann auf eine 10-
jährige rege Konzerttätigkeit im In- 

und Ausland zurückblicken. Es 
spielte zum Beispiel in der «Wig-
more Hall» in London, dem besten 
Kammermusiksaal der Welt, ge-
wann verschiedenste Preise, nahm 
CDs auf und war schon in Radio 
und Fernsehen zu hören. Jeder 
Einzelne der jungen, engagierten 
Musiker bringt einen excellenten 
Leistungsausweis mit, zusammen 

trumpfen sie mit einem weit ge-
fassten Repertoire auf. Im Para-
dies spielt das Ensemble zum Teil 
selbst arrangierte Stücke von Hän-
del bis Mozart und von Vivaldi bis 
Anderson. Ein Konzert-Highlight 
der besonderen Art. Für Lehrlinge 
und Studenten gratis. mr.

MO (28.12.) 17 H, KLOSTERKIRCHE 

PARADIES, SCHLATT

Mit Pauken und Trompeten
Das renommierte «Lucerne Chamber Brass Ensemble» gibt ein Konzert in der 

Klosterkirche Paradies. Zur Freude der hiesigen Blasmusikfreunde.

Ein Kontrapunkt zu Weihnachten
Als «Deutschlands Black-Metal-Hoffnung Nummer eins» gilt «Unlight», wäh-

rend «Requiems» neue CD als «Album of the Month» gehandelt wird.

Diese fünf eleganten Herren können weit mehr als schöne Krawatten tragen und lieb lächeln.  pd

Ein Trio mit Orgel
Das zweite Orgelkonzert der 

Saison steht vor der Tür. Am 
Sonntag bedient Tobias Franken-
reiter das Tasteninstrument, be-
gleitet von Fabio Di Càsola (Kla-
rinette) und Armon Stecher (Bas-
setthorn). Gespielt werden ver-
schiedene Werke von Schumann 
und Mendelssohn . ausg.

SO (27.12.) 17 H, ST. JOHANN (SH)

Disko Partizani
Am Silvester ist ganz Schaff-

hausen in Feierlaune, die Party 
dauert bis morgens um halb zehn, 
die Stimmung ist ausgelassen. 
Die idealen Voraussetzung also 
für eine altbewährte «Cigani Dis-
ko». Hinter dem DJ-Pult stehen 
die Jungs von «Tsiganisation Pro-
ject» aus Belgien, zwei junge Stu-
denten, die schon so manche Par-
ty gesprengt haben. Pumpende 
Balkan-Beats mit skankigen Ein-
lagen und bösen Electro-Einflüs-
sen lassen das Volk das Tanzbein 
schwingen, bis es vor Ermüdung 
zusammenklappt oder vom Tür-
steher an die frische Luft beför-
dert wird. Um das Ganze abzu-
runden und den Belgiern zwi-
schendurch eine kleine Ver-
schnaufpause zu gönnen, stehen 
die drei Brüder vom «Trubaci 
Soundsistema» bereit. ausg.

DO (31.12.) AB 23 H, TAPTAB (SH)

Donnerstag, 24. Dezember 2009 ausgang.sh



RÜBEN 7ausgang.sh Donnerstag, 24. Dezember 2009

Munotsilvester 
Zum Jahreswechsel laden 

die Stadt Schaffhausen und der 
Munotverein die Schaffhauser 
Bevölkerung zum Munotsilves-
ter ein. An der traditionell be-
sinnlichen Silvesterfeier auf der 
Munotzinne – wie üblich ohne 
Reden und ohne Musik – kann 
die Schaffhauser Bevölkerung 
ein letztes Mal auf das auslau-
fende Jahr 2009 anstossen und 
gleichzeitig das 2010 mit einem 
Glas Glühwein, alkoholfreien 
Getränken oder einer heissen 
Bouillon gebührend willkom-
men heissen. Dabei wird die 
Munotkasematte bereits zum 
zehnten Mal in einem Meer von 
2010 brennenden Kerzen er-
strahlen. ausg.

DO (31.12.), 23.15-01.00 H, MUNOT (SH)

IN DEUTSCHER und eng-
lischer Sprache sind die teils abs-
trakten, teils poetischen Texte der 
Österreicherin Laura Winkler ver-
fasst. Die Kompositionen der 
Bandleaderin haben einen melan-
cholischen, skandinavisch anmu-
tenden Charakter. Sie sind aber 
stets voller Leichtigkeit. 

Das Ziel sei, die «Aura» 
von Jazz und Groove mit eigenen 
Worten, Kompositionen und fri-
schen Arrangements zu fassen. 
Die junge Sängerin hat dafür vier 
wunderbare Musiker aus dem Um-
feld der «Jazzwerkstatt Graz» um 
sich versammelt, um mit ihnen ge-
meinsam nach neuem Sound zu 
suchen – ihrem eigenen Sound. 
Die Eigenheiten jedes einzelnen 
Musikers sind dabei essentiell für 
den Klang, der sich als Nu Jazz be-
schreiben lässt. Die Band «aura:L 
sculpures» steht somit für zeitge-
mässen, jungen, lebendigen Jazz. 

Nach etlichen Konzertauf-
tritten in Österreich bereist die auf-

strebende Formation erstmals die 
Schweiz, um hier ihre Debüt-CD 
«umami» zu präsentieren. Laura 
Winkler wurde 1988 in Graz gebo-
ren und ist in dem kleinen, aber fei-
nen Dörfchen Krieglach in der 
Obersteiermark aufgewachsen. 

Während ihrer ganzen Kindheit be-
suchte sie Musikschulen in Krieg-
lach und Kapfenberg und nahm 
dort Saxophon-, Klavier- und Ge-
sangsunterricht. ausg.

MO (4.1.), 20.30 H, DOLDER 2, 

 FEUER THALEN

Nu Jazz aus der Steiermark
Laura Winkler studiert Jazzgesang an der Universität für Musik und darstellende 

Kunst in Graz. Ihr Hauptinteresse gilt aber ihrer Band «aura:L sculpures».

Winkler mit ihrer Band «aura:L sculpures». pd

NICHT NUR das Buffet 
kommt im hawaiianischen Kleid der 
60er-Jahre daher, sondern auch das 
Personal. Die Männer lassen sich ei-
nen Schnauz wachsen und kleiden 
sich wie der Kultdetektiv «Magnum 
P.I.». Im «Fasskeller» spielt die Band 
«Don Dan and the Ganbangs» tras-
higen Hard- und Punkrock. Zwi-
schendurch legt der DJ Simon 
Peacock auf, während in der «Schä-
ferei» Resident-DJs Musik aus der 
Konserve zaubern. at.

DO (31.12.), AB 19 H, FASSBEIZ,  

FASSKELLER, SCHÄFEREI (SH) Wer steckt hinter dem mysteriösen «Don Dan»?  pd

Silvesterparty im Sixties-Stil
Die drei Lokale «Fassbeiz», «Fasskeller» und «Schäferei» organisieren eine 

Silvesterparty mit einem Buffet, ganz im Stil der 60er-Jahre.

Tarantino Sound
Wer denkt, Coverbands sei-

en öde und einfallslos, der kennt 
«The Tarantinos» nicht. Stilge-
recht spielt die Combo aus 
Grossbritannien die grossen 
Rock'n'Roll- und Surfklassiker 
aus den Kultfilmen von Quentin 
Tarantino. Genauso originell und 
einzigartig wie der Regisseur 
seine Filme umsetzt, ist auch 
die Bühnenshow der sieben 
Londoner. Für die rauschende 
Silvesterparty ab Mitternacht 
sorgen die bekannten Schaff-
hauser DJs «Doublechin» und 
«Soulfill Franklin». ausg.

DO (31.12.), 22.30 H, KAMMGARN (SH)

Tränen lachen
Im Trottentheater in Neuhau-

sen findet am Silvester das «Lach-
festival» statt. «Ricky - Magic and 
Comedy», Fredy Schär, «WITZigs-
ter Liedermacher der Schweiz» 
und Walti Dux, Comedy Singer, 
sorgen dafür, dass man Tränen 
lacht. Man kann entweder nur die 
Vorstellungen anschauen oder an-
schliessend noch ein Essen à dis-
crétion geniessen. ausg.

DO (31.12.), 20.30 H, TROTTENTHEATER,  

NEUHAUSEN
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Rätselraten an Heiligabend
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LIEDER SINGEN, Besinn-
lichkeit, strahlende Kinderaugen, 
sich liebende Eltern. Heilig Abend 
als Inbegriff des Familienlebens? 
Weit gefehlt! Heute ist der Heilige 
Abend traditionellerweise oft eine 
Wein-Nacht. Weshalb?

Die Mutti steht wie jedes 
Jahr schon den ganzen Tag in der 
Küche. Dieses Jahr wirds ein ge-
spickter Rindsbraten, und für jeden 
Deziliter Wein in der Bratensosse 
gibt’s einen Schluck für Mutti. Die 
Küche ist schon seit langem Erlö-
sung und Verderben zugleich. 

Vati geht erst mal in den 
Frühschoppen. In einem anderen 
Zustand erträgt er weder seine ei-
gene Präsenz, noch die Anwesen-
heit seiner Familie. Mit einer Spen-
de bei der Heilsarmee hat er sich 
am Nachmittag sein Gewissen frei-
gekauft. Immerhin gibts eine Suppe 
dazu, Muttis Braten mag er nicht.

Für die Kinder ist Heilig 
Abend eh schon eine Art Botellón. 
Wenn Mama und Papa betrunken 
sind, weshalb sollten sie dann 
nicht auch weinselig sein dürfen? 
Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Grossmutti muss erst in 
die Kirche. Üblicherweise wird ja 
dort Wasser gepredigt und Wein 
getrunken. An Heilig Abend ist das 
nicht anders. Die Leute kommen 
schon lange nicht mehr wegen 
Pastor Müllers Predigt über Nächs-
tenliebe und Sünde. Die Kirchen-
steuer will amortisiert werden, 
und der Abendmahlswein soll da-
für herhalten. Dem Klerus ists 
recht, ihm ist es nicht so wichtig, 
weshalb seine Schäfchen in die 
Kirche pilgern. 

Ich wünsche allen Betroffe-
nen eine fröhliche Wein-Nacht und 
dem Rest schöne Weihnachten. 

Simon Stocker

SCHLUSSPUNKT

Wein-Nacht
«JACKSON SINGERS» 

nennt sich der Gospelchor, der An-
fang der 80er-Jahre von Robert de-
Witt Jackson aus dem Kirchenchor 
der Attenberry Chapel gegründet 
wurde und seither unzählige Kon-
zerte in namhaften Konzertsälen 
und Kirchen Europas gegeben hat. 
Mit den ausdrucksvollen Interpreta-
tionen ihres Glaubens begeistern 
die Interpreten nun bereits zum 20. 
Mal Junge und Junggebliebene in 
der Schweiz. Erst am Montag wa-

ren die «Jackson Singers» einmal 
mehr in der Zwinglikirche in Schaff-
hausen zu Gast und verbreiteten 
ihre Botschaft von Glaube, Liebe 
und Lebensfreude. Unter der Lei-
tung von Fitzroy Burroughs, seit 
1989 Musikdirektor, Arrangeur und 
Produzent für die hohe künstleri-
sche Qualität verantwortlich, sin-
gen sie von Unterdrückung und Be-
freiung, von Gebundenheit und Er-
lösung und von glücklichen Tagen. 

Jetzt ist ihre neue CD «Best 
of 20 years – Black Gospel live in 
Switzerland» auf dem Markt. Die 
Sängerinnen und Sänger bewahren 
die einfache Botschaft der Spiritu-
als und verpacken sie in raffinierte 
Vocal-Arrangements. Es entsteht 
eine Atmosphäre wie in einem auf-
geladenen US-Gottesdienst. ausg.

WEIHNACHTEN KANN AUCH AUSGELASSEN SEIN

Emotionales Evangelium

The Jackson Singers: «Best of 20 

years», voyce, CHF 35

2009 IST fast vorbei. Ein 
schönes Jahr war es, vor allem aus 
Sicht der Rätselproduzenten. Wir 
hatten stets einen Heidenspass 
beim Austüfteln und Umsetzen der 
gesuchten Redensarten oder 
Sprichwörter. Der Flut an Antwor-
ten, die jeweils bei uns eintraf, 
glauben wir zu entnehmen, dass 
auch ihr, liebe Knoblerinnen und 
Knobler, euch gut amüsiert habt. 
Bevor wir nun zur letzten Runde im 
scheidenden Jahr ansetzen, hier 
noch die Lösung von letzter Wo-
che: «(Kaum) ist die Katze aus dem 
Haus, tanzen die Mäuse (auf dem 
Tisch)». Es gewinnen Ursula Ju-

cker und Anna Sigg. Viel Spass 
mit der Max-Herre-CD.

Ob es dieses Jahr was wird 
mit weissen Weihnachten, steht 

noch in den Sternen. Deshalb ha-
ben wir etwas Schnee konserviert. 
«Schnee» ist nämlich ein gutes 
Stichwort für die gesuchte Redens-
art, auch wenn er beim Erscheinen 
dieser Ausgabe bereits geschmol-
zen, oder wie die übertragene Be-
deutung der Redensart besagt, 
«veraltet» sein dürfte. Ein Tipp 
noch: Das Datum ist wichtig. wa.

MITMACHEN:

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Aber unsere Zeitung erscheint doch am 24.12.? Foto: Peter Pfister



so nicht mehr argumentieren. Da entste-

hen teilweise lebensgefährliche Schäden. 

In solchen Fällen muss man sich einmi-

schen können, ohne sich dem Vorwurf 

aussetzen zu müssen, ein Kolonialist zu 

sein. Denn sonst dürfte an gewissen Or-

ten konsequenterweise nur traditionelle 

Medizin ausgeübt werden.

Beschneidungen sind uns Europäern 
fremd, obwohl sie vielerorts prakti-
ziert werden.
Beschneidungen gehen von einem Opfer-

gedanken aus. Das findet man in der Bi-

bel auch, zu Zeiten des Tempels mussten 

die Menschen das Erstgeborene mit ei-

nem Tieropfer auslösen. In allen Kulturen 

geht es beim Beschneidungsritual darum, 

der Gottheit, die Leben schenkt, etwas zu-

rückzugeben. Seit Jesus am Kreuz starb, 

feiern die Christen sein Opfer symbolisch 

mit dem Abendmahl. Andererseits besie-

gelt das Beschneidungsritual einen Ver-

trag zwischen Mensch und lebenspen-

dender Gottheit. Heutzutage sind Verträ-

ge etwas Abstraktes. So ein Stück Papier 

reicht oft einfach nicht richtig aus. Die-

ser Gedanke widerspiegelt sich auch heu-

te in manchen europäischen Kulturen, wo 

die Vertragspartner nach der Unterzeich-

nung zusammen essen – oder trinken.

Wenn die Beschneidung bei Männern 
«harmlos» ist, wieso all die horren-
den Geschichten bei den Frauen?

In manchen Kulturen darf die Frau wäh-

rend ihrer Menstruation die Küche nicht 

betreten, da sie «unrein» ist. Unrein bedeu-

tet in diesem Falle nicht «schmutzig», son-

dern «tabu», im Sinne von heilig – ein mo-

natliches Übergangsritual, währenddem 

der Frau nichts zustossen darf. Die Frau, 

die monatlich zeigt, dass sie Leben her-

vorbringen kann, wird von den Männern 

verehrt, ist ih-

nen aber auch ein 

bisschen unheim-

lich. Frauenbe-

schneidung in all 

ihren Unarten ist 

der Versuch der 

Männer, sich der 

Macht der Frau als Lebensspenderin zu be-

mächtigen. So geriet die Beschneidung der 

Frau zum Unterdrückungsritual.

Das Thema Beschneidungen wur-
de auch in der Debatte um die Mina-
rett-Initiative gestreift. Auch fiel in 
diesem Zusammenhang oft der Satz: 
«Glauben ist Privatsache.» Wo ver-
läuft in Glaubensfragen die Grenze 
zwischen «privat» und «öffentlich»? 
Eine Grenze sind die Menschenrechte. Im 

Namen irgendeines heiligen Buches Kin-

der verhauen – nein. Es gibt das Recht auf 

Unversehrtheit. Es ist nicht dasselbe, ob 

man am Penis ein Häutchen abschneidet, 

das es nicht wirklich braucht, oder ein 

Mädchen zunäht. Dann gibt es Grenzfäl-

le wie das Recht auf Bildung und Entfal-

tung: Ist das Recht gewährleistet, wenn 

jemand sagt: Wir schicken ein Kind nicht 

auf die staatliche Schule, damit es vor bö-

sen Einflüssen bewahrt wird?

Also doch nicht «Privatsache»?
Nehmen wir all die religiösen Feiertage 

als Beispiel. Da sind öffentliche Institu-

tionen betroffen. 

Oder beim Kopftuch. 

Da stellt sich die Fra-

ge, wann ein religiö-

ses Zeichen, an der 

Öffentlichkeit ge-

tragen, verstörend 

zu wirken beginnt? 

Und wenn man da die Kopftücher an-

spricht, müsste man sich genauso über 

die Kleber und Badges, auf denen «Jesus 

liebt dich» steht, Gedanken machen.

Wie ist mit alledem Ihrer Meinung 
nach umzugehen?
Den besten Umgang hat man dort, wo alle 

Religionen betroffen sind. In Indien zum 

Beispiel: Wenn die einen aufgrund eines 

religiösen Feiertags frei machen, arbei-

tet bestimmt jemand anderes, das klappt 

wunderbar. Die westlichen Gesellschaften 

sind da schon noch stark von einer christ-

lich-kirchlichen Tradition geprägt. Das 

sieht man ja schon bei den Diskussionen 

um die Sonntagsarbeit. Teile der Bevölke-

rung setzen bekanntlich darauf, andere 

Kulturen draussen halten zu wollen. Wie 

die Römer damals mit dem Limes: Irgend-

wann hielt dieser nicht mehr stand, die 

Römer wurden überrollt und Rom wur-

de germanisiert. Diese Abwehrhaltung 

scheint mir nicht die beste Strategie.

Was wäre Ihrer Meinung nach ange-
bracht?
Man sollte sich proaktiv mit den Themen 

auseinandersetzen, sich fragen, wo das 

Funktionieren unserer Gesellschaft tan-

giert wird. Mit dem guten Willen beider 

Seiten finden sich Kompromisse. Proble-

matischer finde ich es, wenn Glaubens-

fragen ganz ins Private verdrängt werden: 

Ausgrenzung grenzt auch Transparenz 

aus. Es ist übrigens ein grosser Vorteil, un-

serer Landeskirchen, dass sie der Öffent-

lichkeit Rechenschaft schuldig sind. Denn 

Manipulation und Instrumentalisierung 

einer Religion, und jede Religion lässt sich 

instrumentalisieren, geschieht im Verbor-

genen. Und dass das nicht passiert, sollte 

für einen Staat ja von Interesse sein.Joachim Finger im Gespräch mit Ersatz-Organist Markus Funck. 
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«Im Namen eines hei-
ligen Buches Kinder 
verhauen – nein!»



Bernhard Ott

Übergänge und Brüche zwischen zwei 

geschichtlichen Epochen haben die For-

schung von jeher fasziniert. Besonders 

spannend ist die Frage nach den Ursa-

chen: Wie kommt es überhaupt zu den 

Veränderungen, die im wahrsten Sinne 

des Wortes «Geschichte machen»? Wa-

rum gaben Menschen während der Refor-

mationszeit – um das Beispiel zu erwäh-

nen, das uns später noch beschäftigen 

wird – plötzlich ihre seit Jahrhunderten 

gelebte religiöse Praxis auf und wandten 

sich einer neuen, weitaus nüchterneren 

Religionsform zu? Was haben sie sich da-

bei gedacht?

Je nach Epoche ist es zwar möglich, den 

Ablauf von Ereignissen zu beschreiben, 

aber die Frage nach den Ursachen muss 

oft weitgehend Spekulation bleiben. 

Schwierig wird es vor allem, wenn man 

den Gedanken von Menschen nachspü-

ren möchte, die vor vielen hundert Jah-

ren lebten. Das ist mit wenigen Ausnah-

men ein Ding der Unmöglichkeit. 

Augenzeugenbericht
Was dachten die gewöhnlichen Zeitgenos-

sen in der Reformationszeit, dieser gros-

sen Zäsur in der europäischen Geschich-

te? War ihnen der theologische Schlach-

tenlärm zwischen Alt- und Neugläubigen 

egal, schwankten sie vielleicht zwischen 

der alten Religion und den neuen Ange-

boten hin und her? Darüber gibt es leider 

wenig authentisches Quellenmaterial. 

Umso spannender ist darum die Chro-

nik des Schaffhauser Ratsherrn Hans 

Stockar (1490–1556), der über die ent-

scheidenden zehn Übergangsjahre zwi-

schen 1520 und 1529 Buch geführt hat. 

Neben vielen anderen Informationen über 

Unwetter, Missernten, Kriege und Seu-

chenzüge zeigen Stockars Aufzeichnun-

gen vor allem, wie dieser einzelne Mensch 

den Wechsel vom Mittelalter in die Neu-

zeit erlebte, als das Alte zerbrach und 

etwas Neues, noch nicht ganz Fassbares 

entstand.

Hans Stockar war ein frommer Mann. 

Noch am Vorabend der Reformation hat 

er 1519 eine Pilgerfahrt nach Jerusalem 

unternommen. Nach seiner Rückkehr be-

ginnt er seine Chronik. Sie lässt erken-

nen, dass er zu dieser Zeit ein noch völlig 

in der mittelalterlichen Kirche verhafte-

ter Mensch war. Peinlich genau befolgt er 

die traditionellen religiösen Riten, no-

tiert sorgfältig, in welchen Kirchen oder 
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Auf den Spuren von Übergängen und Brüchen in der Schaffhauser Geschichte

«Die pfaffen hand wiber gnon»
«Die Zeiten ändern sich, und wir ändern uns mit ihnen», sagt ein lateinisches Sprichwort. Da muss etwas 

dran sein, schliesslich ist es zweitausend Jahre alt.

Diese Kreuzigungsdarstellung im St. Johann entstand um 1500. 30 Jahre später wurde sie übermalt und teilweise zerstört, bei 
der Renovation Ende der 1980er-Jahre aber wiederentdeckt und restauriert. Foto: Peter Pfister



Kapellen er gebetet, wann er gebeichtet 

und die Kommunion empfangen hat.

«Vil wunderbarlich ding»
1522 unternimmt Stockar, der jährlich 

zur damals sehr beliebten St.-Anna-Ka-

pelle in Oberstammheim pilgert, auch 

eine Wallfahrt nach Einsiedeln. «Uff den 

dag bichtend wier und lostend mes in un-

ser frowen kapelen, und was ain grosin 

welt da und eng, das die lütt schier ainan-

deren erdrückden», berichtet er über sei-

ne Erlebnisse in Einsiedeln.

Wenige Monate später taucht zum ers-

ten Mal der Name Zwingli in seiner Chro-

nik auf. Stockar schreibt, die von Zürich 

hätten «ain kunzilium beschriben von iers 

pfarrer des zwinglins wegen». Etliche Leu-

te hätten Zwingli «ain ketzer gescholten». 

Stockar nimmt weder pro noch kontra 

Zwingli Stellung, sondern hält akribisch 

fest, wie er in der Osterzeit des Jahres 1523 

alle sechs Schaffhauser Kirchen und Ka-

pellen besuchte, zweimal beich tete und 

dreimal zur Kommunion ging. Fast gleich-

zeitig erwähnt er aber auch, dass sich «vil 

wunderbarlich ding erluffen» habe. Mön-

che und Priester «wardend wyder ainande-

ren mit bredigen und mit dem gotz wort 

und schultend ainander ketzer.»

Die Formulierung lässt erahnen, dass 

Stockar vom Hauskrach des geistlichen 

Personals nicht sehr angetan war. Im glei-

chen Jahr 1523 schreibt er, «uff die zitt 

was ein reformatz zu Zürich» und fährt 

fort, es sei «vill wunders fürgangen... und 

die pfaffen hand wiber gnon und mün-

chen und nunen ... sind us dem kloster 

geloufen ... ist ain seltsam ding.»

Dass auch in Schaffhausen die alte 

Welt aus den Fugen zu geraten begann, 

belegen die Aufzeichnungen für das Jahr 

1524. Noch einmal wurde mit der seit Ge-

nerationen üblichen Feierlichkeit die 

Fronleichnamsprozession abgehalten: 

«Uff unseres heren fronlichnams dag gi-

ang mian mit dem sackermient wie vor 

um», schrieb Stockar, um nur wenig spä-

ter erstaunlich nüchtern festzuhalten, 

dass ein paar reformatorisch gesinnte Fa-

natiker das Bildstöcklein bei seiner Trot-

te am Ölberg zerstört hätten.

Ob die Täter erwischt und bestraft wur-

den, erfahren wir nicht, wohl aber, dass 

am Vorabend vor Allerheiligen drei 

Schaffhauser Bürger in die St.-Johann-

Kirche einbrachen und dort verschiedene 

Statuen zerstörten, die sie als Teufels-

werk empfanden. Sie wurden zur Strafe 

samt ihren Familien aus der Stadt ver-

bannt.

«Ain dal lütt nit»
Ein halbes Jahr später begann sich in 

Schaffhausen die soziale Sprengkraft 

der Reformation bemerkbar zu machen. 

Stockar berichtet, wie sich die Rebleute, 

die in der ärmsten Schaffhauser Zunft or-

ganisiert waren, zusammenrotteten und 

der Obrigkeit mit aufrührerischen For-

derungen auf den Leib rückten. Nur mit 

Mühe konnte eine Konfrontation verhin-

dert werden. Als die Gefahr vorüber war, 

liess der Rat zwei gelehrte, reformations-

freundliche Franziskanermönche aus der 

Stadt weisen. Er warf ihnen vor, sie hät-

ten den Aufruhr «zuwegen bracht mit ie-

ren bredigen».

Für kurze Zeit schlug nun das Pendel 

wieder zurück. Stockar, der aufmerksa-

me Beobachter, schildert die Patt-Situa-

tion zwischen den Anhängern der alten 

und der neuen Religion, die 1527 offen-

sichtlich in Schaffhausen herrschte: «Uff 

dy zitt bichtatt ain dal lütt und giengand 

zum sackarment» (also zur Kommunion 

in der alten Form), «und ain dal lütt nit 

und glubt ains das, das anders dysas.» 

Was er selbst glaubte und welche Riten er 

noch oder wieder praktizierte, darüber 

schweigt Stockar jetzt. 

Wenigstens das offizielle Schaffhausen 

raffte sich zwei Jahre später zu einem 

Entscheid auf: Am 29. September 1529 

fasste der Rat, nicht ohne sanften Druck 

der zum neuen Glauben übergetretenen 

Freundeidgenossen in Zürich und Bern, 

den offiziellen Reformationsbeschluss. 

Hans Stockar notiert, die Messe sei abge-

schafft und Bilder und Statuten aus den 

Kirchen entfernt worden. Er gehörte der 

Delegation an, die «denen im münster 

und pfaffen sagen, das sy darvon gien-

gen», also die Praktizierung der alten Re-

ligion künftig unterlassen sollten. 

Was Stockar selbst tat, ob er zu denen 

gehörte, die noch während Jahren zum 

grossen Zorn der neuen, reformierten Pfar-

rer die Messe im benachbarten Kloster 

Rheinau besuchten, bleibt Spekulation. 

Stockars Chronik bricht mit dem Reforma-

tionsbeschluss ab. Warum er nicht mehr 

weiter schrieb, ob die Chronik der folgen-

den Jahre verloren ging oder bewusst ver-

nichtet wurde, auch das sind Fragen, die 

sich nicht beantworten lassen.

Es bleibt die einzigartige, persönliche 

Schilderung der dramatischen Verände-

rungen, die sich in Schaffhausen während 

der 1520er-Jahre abspielten. Dank Hans 

Stockar besitzen wir einen Augenzeugen-

bericht als wertvolle Ergänzung zu den of-

fiziellen Texten und können durch seine 

Augen miterleben, was damals wohl viele 

Schaffhauserinnen und Schaffhauser ge-

dacht und gefühlt haben.

Hans Stockar hat mit seiner Chronik einen einzigartigen Augenzeugenbericht über die 
turbulenten Reformationsjahre hinterlassen. Foto: Stadtarchiv
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Als wir Me-

norca verlies-

sen, spran-

gen Delfine 

im gleissen-

den Band, 

das die un-

tergehende 

Sonne auf die ruhige Meeres-

oberfläche legte – Postkarten-

kitsch live. Mein Götti, der 

mich zu meinem zwanzigsten 

Geburtstag auf diesen Turn 

eingeladen hatte, sein Bruder 

und dessen Frau wollten die 

Segelyacht «Pocahontas» nach 

Cannes überführen. Ich ging 

in die Kajüte, um vor Mitter-

nacht, wenn ich das Ruder zu 

übernehmen hatte, noch eine 

Mütze Schlaf zu kriegen.

Verfolgt von Banditen, ras-

ten wir über die Prärie. Die 

Postkutsche schwankte be-

denklich. Als ich kurz vor Mit-

ternacht erwachte, schwankte 

es weiter. In der Nacht musste 

ein Sturm aufgekommen sein. 

Obwohl mir ziemlich übel war, 

zog ich mein Ölzeug an und 

schob die Deckluke auf. Da 

blendete mich das Licht einer 

Taschenlampe. «Mach, dass 

du wieder runterkommst, du 

bist ja ganz grün im Gesicht!», 

schrie mein Götti durch den 

pfeifenden Mistral.

Der Sturm wurde immer 

stärker. Die zur Sicherung von 

Geschirr und Büchern ange-

brachten Holzleisten vermoch-

ten diese nicht mehr zurück-

zuhalten, sodass der Schiffs-

boden bald von Büchern und 

Geschirr übersät war. Die Frau 

des Bruders räumte sie tränen-

überströmt wieder und wie-

der ein, eine wahre Sisyphus-

arbeit. Dann trieb mich der 

Harndrang zur Toilette. Kaum 

hatte ich mich erleichtert, als 

das Schiff von einer grossen 

Welle erfasst wurde, und sich 

der ganze Toiletteninhalt über 

mich ergoss. Pudelnass wank-

te ich zurück in meine Kajü-

te, da spürte ich den Magen-

inhalt hochkommen. Ich leg-

te mich auf den Rücken und 

presste die Zähne zusammen. 

Eine schlechte Idee: Wie durch 

eine Brause bedeckte ich die 

Kajütendecke mit den Resten 

eines feinen spanischen Es-

sens. So übel hatte ich mich 

noch nie im Leben gefühlt. 

Bald darauf ertönte ein gewal-

tiger Knall, und die Yacht legte 

sich auf die Seite. Ein Wasser-

schwall stürzte in die Kabine, 

und ich dachte, mein letztes 

Stündchen hätte geschlagen. 

Aber die «Pocahontas» richte-

te sich langsam wieder auf.

Als der Morgen dämmerte, 

wagte ich mich an Deck. Es 

sah übel aus. Eine grosse Wel-

le hatte sich direkt über dem 

Boot gebrochen und war ins 

Grosssegel gestürzt. Dabei ging 

der Baum zu Bruch, und das 

Echolot, der Radar und mein 

Götti über Bord. Zum Glück 

war er angeleint und konnte 

sich zurück an Deck hieven. 

Gegen Abend flaute der Sturm 

ab, und am Horizont sichteten 

wir die Signale eines Leucht-

turms. Es war der Hafen von 

Alghero auf Sardinien, so weit 

hatte uns der Mistral nach Sü-

den abgetrieben. Morgens um 

zwei fuhren wir im Hafen ein 

und stürzten heisshungrig in 

die nächste Pizzeria. 

Peter Pfister

Eine nicht ganz geglückte Überfahrt von den Balearen nach Südfrankreich

Mit dem Mistral ist nicht zu spassen

Heute, mit 

der gestiege-

nen Arbeits-

l o s i g k e i t , 

müssen sich 

immer mehr 

Leute daran 

gewöhnen, 

ihren gelernten Beruf zu ver-

lassen und nach einer Weiter-

bildung einen neuen zu ergrei-

fen. Vor mehr als 20 Jahren 

war das noch anders. Ich ar-

beitete während zehn Jahren 

als Chef de Reception im alt-

ehrwürdigen Hotel Bellevue 

über dem Rheinfall. Es war 

eine tolle Stelle, aber die Be-

sitzverhältnisse änderten sich 

dramatisch, und im Dezember 

1987 kündigte ich auf Ende 

1988, ohne zu wissen, wohin 

es mich beruflich verschlagen 

würde. Das Hotelbusiness war 

meine grosse Liebe, ich moch-

te die unregelmäs sigen Ar-

beitszeiten mit den freien Ta-

gen unter der Woche, wenn 

am Rhein weniger Leute wa-

ren und die Museen kein Rie-

senpublikum hatten. 

Also verbrachte ich im «Belle-

vue» mein letztes Jahr und liess 

alles auf mich zukommen. Lag 

meine weitere Zukunft wirk-

lich noch im Hotelgeschäft? Ei-

nes Tages zeigte sich überra-

schend die Möglichkeit, in die 

Redaktion der «az» zu wech-

seln. Ich war unsicher.

Gut, ich war damals schon 

Kolumnistin der Freitagsnotiz, 

die später zur Donnerstagsno-

tiz mutierte. Schreiben gehör-

te zu meinen Leidenschaften, 

aber das auf eine professionel-

le Basis stellen? Zudem war 

ich damals Mitglied der Jung-

liberalen Bewegung JBS, der 

Vorläuferin der Ökoliberalen 

Bewegung ÖBS. Und war es 

nicht so, dass man als Redak-

torin der «az» Mitglied der SP 

sein musste? Es gab Fragen 

über Fragen. Ich liess mir Zeit 

mit dem Entscheid. Schliess-

lich war ich 37 Jahre alt. Kann 

man in diesem Alter etwas 

komplett Neues beginnen?

Man kann, das heisst, ich 

konnte. Am 1. März 1989 trat 

ich als Stiftin, als Volontärin, 

in die Redaktion der «schaff-

hauser az» ein. Mein Mentor 

war der damalige Chefredak-

tor Hans-Jürg Fehr, Daniel An-

deregg, Leiter des Desk Top Pu-

blishing, führte mich sehr, 

sehr geduldig in die für mich 

fremde Computerwelt von 

Apple Mac ein. Es war eine in-

tensive Zeit, und ich musste 

respektive durfte vieles ler-

nen. In manchen Bereichen 

wurde ich ins kalte Wasser ge-

worfen, beispielsweise im Kan-

tonsrat. Natürlich standen 

meine Artikel unter genaues-

ter Beobachtung des damali-

gen Kantonsrats Fehr. Aber es 

war die langjährige SDA-Kor-

respondentin Susie Ilg, die ne-

ben mir auf der Medienbank 

sass und mir hin und wieder 

bei den Reden der Parlamenta-

rier zuflüsterte: «Das musst du 

nicht aufschreiben» oder «Das 

ist wichtig». So erlebte ich 

«learning by doing».

20 Jahre ist das jetzt her, 

und es ist das eingetroffen, 

woran ich nie gedacht habe: 

Der nächste Lebensabschnitt 

wird der Rentenstand sein ...

Aber das dauert noch!

Bea Hauser

Ein neuer Lebensabschnitt – der Berufswechsel

Von der Reception in die Redaktion
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«When I’m 

64» sangen 

einst die Bea-

tles. Doch da-

mit ist schon 

lange nichts 

mehr. Bei 

meiner Pen-

sionierung gilt Rentenalter 70. 

Ich habe durchgehalten. Fünf-

undfünfzig Jahre «schaffhau-

ser az». Habe viel miterlebt. 

Die zähen Jahre Anfang des 

neuen Jahrtausends. Die Wen-

de und der rasante Aufstieg 

zur meistgelesenen Schaffhau-

ser Tageszeitung in den Zwan-

zigern. Die Ernüchterung in 

den Dreissigern. Und letzten 

Endes auch noch die Umstel-

lung vom Print auf dieses neue 

Verfahren, in dem die Tex-

te mittels einer Trägerlösung 

direkt ins Hirn injiziert wer-

den. In den letzten Jahren fiel 

es mir immer schwerer, mit-

zuhalten. Ich bin zu alt, um 

den Fortschritt noch einzuho-

len. Sollen die Jungen ihm hin-

terherrennen.

Meine Redaktionskollegen 

überreichen mir einen Blu-

menstrauss. Kaum bin ich zur 

Tür raus und tapse, an meinen 

Roll-O-Mat-C-34 geklammert, 

von dannen, entsorgen sie 

schleunigst den letzten Re-

daktions-PC, dessen Benut-

zung aufzugeben ich immer 

verweigert hatte, was mir, sei 

es aus Respekt oder Mitleid 

vor dem Alter, gewährt wor-

den war. Endlich ist die alte 

Schachtel weg, werden sie hin-

ter meinem Rücken sagen. 

Recht so. Alles hat seine Zeit.

In der Fassbeiz hängen ein 

paar alte Bekannte an den 

Nährschläuchen. Sie beglück-

wünschen mich und über-

schütten mich mit jenen Bin-

senweisheiten, die auch der 

ganze technologische Fort-

schritt nicht zu eliminieren 

vermochte: «Jetzt fängt das Le-

ben erst richtig an!». Mir wird 

schlecht. Der Sanit-O-Mat-3.0 

ist postwendend zur Stelle, 

fängt mein Erbrochenes auf, 

verwandelt es in Biogas und 

speist es in den städtischen 

Energiezyklus ein.

Das berüchtigte Loch, in 

welches Frischpensionierte 

noch vor ein paar Jahrzehnten 

zu fallen pflegten, gibt es nicht 

mehr. Auf Renterinnen und 

Rentner warten zahlreiche Be-

schäftigungsprogramme, wo 

sie sich zusätzliche Nährlö-

sungs- und Medikamenten-

marken verdienen können, 

denn die Marken der staatli-

chen Vorsorge reichen nicht 

weit. Zum Glück habe ich ein 

paar Bestseller veröffentlicht, 

die noch ein bisschen Tantie-

men abwerfen. So komme ich 

mindestens einmal im Monat 

zu frischem Gemüse, obwohl 

das Gesundheitsamt unlängst 

meinen Garten konfisziert 

hat. Die Beschäftigungspro-

gramme öden mich an. Von 

meiner Qualifikation her wür-

de ich mich zur Desinfektion, 

zur Witterungskontrolle oder 

zur Bürgeraufsicht eignen. 

Stattdessen tu ich etwas, was 

ich in meiner ganzen Berufs-

laufbahn nicht geschafft habe. 

Ich bringe mir das Zehnfin-

gersystem bei. Das ist zwar zu 

nichts mehr zu gebrauchen, 

aber schliesslich bin ich pensi-

oniert. Susi Stühlinger

Was nicht ist, kann ja noch werden – ein Ausblick auf die eigene Pensionierung

Wenn das Leben erst richtig anfängt

Zugegeben, 

mit 13 Se-

mestern wer-

de ich wohl 

kaum als 

schnel lster 

Student in die 

Geschichts-

bücher der Universität Zürich 

eingehen. Dies kann aber mei-

ne Freude über den erfolgrei-

chen Uni-Abschluss vom Ok-

tober dieses Jahres keineswegs 

trüben. Das Studium der Publi-

zistik- und Filmwissenschaft so-

wie der Wirtschafts- und Sozial-

geschichte war spannend, teil-

weise intensiv und ab und zu 

höchst unterhaltsam. Die Vor-

lesungen und Seminare werden 

mir in bester Erinnerung blei-

ben, genauso wie gewisse Pro-

fessoren und Kommilitonen. In 

den letzten Jahren habe ich ge-

lernt, selbstständig zu recher-

chieren, mit Zeitdruck umzu-

gehen und Kritik einzustecken. 

So musste ich mir beispielswei-

se von Professor Kurt Imhof sa-

gen lassen, ich solle doch künf-

tig versuchen, mich in ganzen 

Sätzen auszudrücken... Bei den 

Abschlussprüfungen hat sich 

gezeigt, dass mir dies durchaus 

auch ab und zu gelingt.

Dass ich nur zwei Wochen 

nach dem Studienabschluss 

meine Feststelle bei der «schaff-

hauser az» antreten konnte, ist 

keine Selbstverständlichkeit. 

Umso motivierter bin ich na-

türlich, die neue Herausforde-

rung anzugehen. Den Schritt 

vom Studien- ins Berufsleben 

habe ich jedoch keinesfalls ab-

rupt vollzogen. Es ist in mei-

nem Fall wohl eher von einem 

schleichenden Übergang die 

Rede. Ob als Barkeeper (DER 

Studentenjob schlechthin), als 

Deutschlehrer für Fremdspra-

chige, als Sportreporter beim 

Radio oder eben als Schreiber-

ling bei der «az» – die Berufs-

welt war mir auch während des 

Studiums nie ganz fremd. Diese 

Abwechslung kam mir durch-

aus gelegen. Sich ausschliess-

lich mit Habermas, Luhmann 

und Bordwell zu beschäfti-

gen, kann mächtig aufs Gemüt 

schlagen. Und auch mein Porte-

monnaie zeigte sich erleichtert 

ob der Nebeneinkünfte.

Dank der Festanstellung 

kann ich mich nun voll und 

ganz auf die Arbeit konzent-

rieren, ohne im Hinterkopf an 

Prüfungen oder Semsterarbei-

ten denken zu müssen. Auch 

von der Frage, was ich nach dem 

Studium machen werde, bleibe 

ich nun hoffentlich verschont. 

Natürlich ist der Übergang ins 

Berufsleben aber auch mit ein 

bisschen Wehmut verbunden: 

Die intensiven Plenumsdiskus-

sionen sowie die gemeinsamen 

Stunden bei einem kühlen Bier 

mit den Kommilitonen werde 

ich bestimmt vermissen.

Zum Schluss noch eine An-

merkung zum Titel dieses Ar-

tikels: Das Wichtigste, das ich 

von meinem Studentenleben 

mitnehme, ist die Einsicht, dass 

man nie ausgelernt hat. Es geht 

nicht darum, sein Wissen mit 

Testaten oder Bolognapunkten 

zu bestätigen, sondern im tägli-

chen Leben seinen Horizont zu 

erweitern und möglichst viel 

mitzunehmen. Nur so ist man 

für allfällige weitere Übergänge 

im Leben optimal gerüstet.

 Marco Planas

Schleichender Übergang ins Berufsleben

Die lernfreie Zeit hat begonnen



Peter Pfister

Das Bild nimmt einen sogleich gefangen: 

Wie eine strahlenumkränzte Mutter Got-

tes trägt die indianische Frau einen Kranz 

aus Leguanen auf dem Kopf. Das Christen-

tum der Kolonisatoren und die ursprüng-

liche indianische Kultur verschmelzen in 

dieser 1979 entstandenen Fotografie von 

Graciela Iturbide. «Nuestra señora de las 

iguanas» (Die heilige Jungfrau der Legua-

ne) gehört längst zu den Ikonen der Foto-

grafiegeschichte. In der äusserst sehens-

werten Ausstellung im Fotomuseum 

Winterthur sind auch die Kontaktabzü-

ge dazu zu entdecken. Bei ihrer Betrach-

tung wird ersichtlich, wie Graciela Itur-

bide bei der Arbeit vorging. Es handelt 

sich keineswegs um eine Studioaufnah-

me, und die Tiere waren auch nicht etwa 

ausgestopft, wie man vermuten könn-

te. Vielmehr handelte es sich bei Zobei-

da, die später aufgrund des Bildes «Me-

dusa von Juchitán» genannt wurde, um 

eine Marktfrau mit ihrer Handelsware. 

Die Leguane waren zusammengebunden, 

um ihre Flucht zu verhindern, und die 

Transportart auf dem Kopf schlicht und 

einfach praktisch. Iturbide begegnete 

der Frau auf ihrem Gang zum Markt und 

bat sie, sie fotografieren zu dürfen. Diese 

lachte herzlich und willigte in eine im-

provisierte Fotosession ein. Graciela Itur-

bide verbrachte viel Zeit mit den Frauen 

von Juchitán, die in dieser Kleinstadt bei 

Oaxaca den Markt beherrschten. Ausser 

den Transvestiten hatten hier Männer 

keinen Zutritt.

Iturbide empfand die Frauen als stark, 

unabhängig und politisiert. Etwas von 

dieser Kraft strahlt auch Zobeida auf dem 

Bild aus. Die Faszination des Bildes rührt 

aber auch von den Einflüssen her, die sich 

darin vereinen. Die gegenseitige Durch-

dringung von Natur und Kultur, ein im-

mer wiederkehrendes Thema in Iturbides 

Arbeit, ist ebenso darin enthalten wie die 

Verschmelzung zweier Kulturen.

Mutter und Fotografin
Graciela Iturbide kommt relativ spät zur 

Fotografie. 1942 als ältestes von 14 Kin-

dern in eine gutbürgerliche Familie in 

Mexico City hineingeboren, heiratet sie 

früh und bringt drei Kinder auf die Welt. 

1969 schreibt sie sich an der staatlichen 

Filmhochschule Centro de Estudios Cine-

matográficos ein. Dort begegnet sie Ma-

nuel Álvarez Bravo, dem berühmten Fo-

tografen, der, obwohl schon halb im Ru-

hestand, noch unterrichtet. Fasziniert 

von der lebenden Legende, dem Mann, 

der mit Eisenstein und Henri Cartier-

Bresson zusammengearbeitet hatte, ent-

schliesst sie sich, Fotografin zu werden. 

Sie wird Manuel Álvarez Bravos Assisten-

tin und lernt von ihm vieles, etwa, dass 

Emotionen beim Fotografieren wichtiger 
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Die mexikanische Fotografin Graciela Iturbide im Fotomuseum Winterthur

«Ich fotografiere, um zu lernen»
Graciela Iturbide hat in ihrem Werk immer wieder Menschen aus Gesellschaften porträtiert, die sich an 

der Schnittstelle zwischen zwei Kulturen bewegen. Ihre Bilder lassen einen grossen Spielraum offen.

Nuestar señora de las iguanas, Juchitán, México, 1979. Foto: Graciela Iturbide



sind als die Technik. Er lehrt sie, ihre Um-

gebung genau zu beobachten und eine ei-

gene Sichtweise zu entwickeln. Sie fah-

ren zusammen ins ländliche Mexico, wo 

sie mit einer von Traditionen und Ritua-

len geprägten Welt in Berührung kommt, 

die ihrer gutbürgerlichen Herkunft dia-

metral entgegengesetzt ist. Nach einem 

Jahr bricht sie ihre Ausbildung ab, um 

alleine zu arbeiten. Eine Entscheidung, 

ganz im Sinne ihres Mentors.

In der Sonora-Wüste
Das Instituto Nacional Indigenista INI 

widmete sich der Erhaltung des anthro-

pologischen Erbes des Landes und beauf-

tragte Fotografinnen und Fotografen mit 

Essays über indigene Gemeinschaften. So 

auch Graciela Iturbide, für die es der ers-

te grosse Auftrag war. Sie und der An-

thropologe Luis Barjau lebten einen Mo-

nat mit den Seri-Indianern in der Sonora-

Wüste zusammen. Resultat war die Pub-

likation «Los que viven en la arena» (Die 

im Sand leben).

Die Teilnahme am Leben der Seri-Indi-

aner führt zu natürlichen Aufnahmen, 

die sich aber einer einfachen Interpreta-

tion verweigern. In den Porträts mischen 

sich Merkmale der alten und der neuen 

Kultur. Gesichtsbemalungen und Son-

nenbrillen werden mit dem gleichen 

Stolz getragen. Iturbide bezieht sich auch 

selbst mit ein. In einem Selbstporträt 

sieht man sie mit der typischen Gesichts-

bemalung einer Seri-Indianerin. Das wohl 

berühmteste Foto aus dieser Arbeit heisst 

«Mujer ángel» (Engelsfrau) und zeigt eine 

Seri-Indianerin von hinten, die mit einem 

Kofferradio in der Hand an einem Felsen 

vorbei auf eine trockene Ebene zuschrei-

tet. Ihr langes Haar scheint sich in einem 

Felsspalt zu verlängern, und ihre ganze 

Silhouette gemahnt an einen Vogel mit 

ausgebreiteten Flügeln oder eben an ei-

nen Engel. Auch hier treffen wir wieder 

auf die Überlagerung von Natur und Kul-

tur, indigener Tradition und moderner 

westlicher Zivilisation.

Kakteen mit Krücken 
Hatte sich Iturbide in ihrem früheren 

Werk oft mit den Menschen beschäftigt,  

so wendet sie sich in jüngerer Zeit mehr 

den Landschaften, den Dingen und den 

Pflanzen zu. Fotografieren setzt Iturbide 

mit Erfahrungen machen, ja mit Leben 

überhaupt gleich: «Ich fotografiere, um 

zu lernen», sagt sie.

Auch wir können von ihr lernen, neue 

Sichtweisen zu gewinnen, wie es die Foto-

grafin in ihrem Selbstporträt «Ojos para 

volar?» (Augen zum Fliegen?) zu beschwö-

ren scheint. Der von ihr porträtierte bota-

nische Garten von Oaxaca erinnert an ein 

Krankenhaus, in dem die Pflanzen und 

Kakteen mit Krücken und Infusionen am 

Leben erhalten werden. Auf eine eigenar-

tige Weise erinert dies an Iturbides Auf-

nahmen aus Frida Kahlos Badezimmer, 

das seit 50 Jahren auf Wunsch ihres Gat-

ten Diego Rivera verschlossen bleibt und 

nun von der Museumsleitung für Itur-

bide geöffnet wurde.Graciela Iturbide vor Aufnahmen aus Frida Kahlos Badezimmer. Foto: Peter Pfister
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Ojos para volar? Coyoacán, México, 1991. Foto: Graciela Iturbide



Thomas Leuzinger

Sie hat nicht so viel Zeit wie vorgesehen, 

denn der Tod kommt, wann er will. Sa-

bine Brönnimann, die Initiantin des Ver-

eins Fährfrauen, muss kurzfristig eine 

Familie besuchen, die einen Todesfall zu 

beklagen hat. Sie wird den Leuten beiste-

hen, ihnen zuhören, sie begleiten und 

die Abschiedsfeier leiten. Brönnimann 

schreitet dann zur Tat, wenn der Tod 

naht oder schon da ist.

Der Schnee auf der Lindlipromenade 

knirscht, und einige Möwen sitzen still 

auf den Weidlingen, die ruhig auf dem 

Rhein liegen. Sabine Brönnimann ist 

trotz der Kälte guter Laune. Sie hat viel zu 

sagen, weiss auf jedes Stichwort rund um 

den Verein der Fährfrauen eine Geschich-

te oder einige Gedanken zu berichten, die 

sich um ihre Arbeit drehen. So etwa zum 

Stichwort Weidling: Schiffe sind in vielen 

Kulturkreisen ein Symbol für den Über-

gang vom Diesseits in eine andere Welt. 

Im alten Griechenland führte Charon die 

Verstorbenen gegen einen Obolus über 

den Fluss Acheron, und auch in Ägypten 

bestiegen die Toten eine Barke, um ins 

nächste Leben zu gelangen. Damit liefert 

Sabine Brönnimann gleich auch die Er-

klärung für den Namen «Fährfrauen».

Steigende Nachfrage
«Unser Angebot ist ein grosses Bedürfnis. 

Die Nachfrage steigt», erzählt sie, während 

sie dem Rhein entlang schlendert. Beson-

ders Beratung und Abschiedsgestaltung 

werden nachgefragt. Im letzten Jahr wa-

ren es 18 Bestattungen. Noch sind die Ka-

pazitäten der Fährfrauen aber nicht aus-

geschöpft. «Ich würde gerne mehr Bestat-

tungen gestalten», sagt Brönnimann.

Oft werden die Fährfrauen zu ausser-

ordentlichen Todesfällen gerufen, Sui-

zide sind besonders häufig. «Vielleicht 

kommen die Leute zu uns, weil die Kir-

che Suizide lange stigmatisierte – oder 

weil eine individuelle Betreuung nötig 

ist.» Überhaupt seien es bisher eher spe-

zielle Menschen gewesen, die auf die 

Dienstleistungen der Fährfrauen zu-

rückgegriffen hätten. «In der säkularen 

Gesellschaft sind Alternativen zu den 

kirchlichen Zeremonien gefragt. Den-

noch braucht es Mut für eine unkonven-

tionelle Bestattung», meint Brönni-

mann. Doch das wird sich ändern, glaubt 

sie. «Der Wandel ist im Gange.»

Eine Routine bei den Bestattungen 

kennt Brönnimann nicht. Jeder Auftrag 

ist anders, eine vorgeschriebene Liturgie 

gibt es nicht. Die Fährfrauen passen jede 

Zeremonie den Verstorbenen und ihren 

Angehörigen an. Einmal findet die Beiset-

zung im eigenen Waldstück statt, ein an-

deres Mal auf einer letzten Fahrt auf dem 

24 Region Donnerstag, 24. Dezember 2009

Die Fährfrauen bieten alternative Bestattungen an

Mut zum Unkonventionellen
Die Asche-Freiheit in der Schweiz erlaubt es, Verstorbene in der freien Natur – etwa einem Friedwald – 

zu bestatten. Die Fährfrauen bieten neben Bestattungen, die sich nach den Wünschen der Verstorbenen 

richten, auch Beratung und Betreuung für Angehörige an.

Fährfrau Sabine Brönnimann: «Wir planen jede Bestattung mit den Betroffenen von Grund auf neu.» Fotos: Peter Pfister



Rhein. Brönnimann passt sich den Wün-

schen ihrer Kunden an. «Wir planen jede 

Bestattung mit den Betroffenen von 

Grund auf neu», sagt die Fährfrau mit 

dem roten Stirnband. Wenn jemand das 

wünscht, dann kann er sich vorab mit 

den Fährfrauen treffen und die Wünsche 

für die eigene Beerdigung ausdrücken. 

Die Fährfrauen setzen sich nach dem Tod 

mit den Angehörigen zusammen und 

bringen die Wünsche der Verstorbenen 

mit ein. «Wir wollen nicht ausschliess-

lich die Wünsche der Betroffenen ver-

wirklichen, sondern planen die Bestat-

tung auch in Absprache mit den Angehö-

rigen. Dass die Wünsche der Verstorbe-

nen deswegen missachtet wurden, kam 

bisher noch nie vor. Meist sind die Dablei-

benden froh, wenn sie wissen, was sich 

die Person selbst gewünscht hat. Das ist 

eine grosse Hilfe», sagt Brönnimann. «Ge-

lungen ist eine Bestattung dann, wenn 

die Angehörigen der Meinung sind, dass 

den Verstorbenen die Form des Abschieds 

entsprochen und gefallen hätte.»

Die Arbeit rund um den Tod ist nicht 

nur kreativ, sie kann manchmal belas-

tend sein. Dann macht die Arbeit von Sa-

bine Brönnimann auch vor ihren Träu-

men keinen Halt mehr. «Man muss ein 

Ohr gegen innen wenden und gut auf 

sich selbst hören», sagt sie. Dennoch fin-

det sie die Belastung erträglich. «Im Um-

gang mit dem Tod kommt viel Lebendig-

keit zum Ausdruck.» Die Menschen seien 

gerade in Momenten der Trauer echt. 

Und bei einem Abschied könne viel ge-

bundene Kraft freigesetzt werden.

«Der Tod berührt, wühlt auf, löst auf, 

unaufhaltsam, unerbittlich, radikal», 

steht auf der Homepage der Fährfrauen 

geschrieben. Die Zeit zwischen Tod und 

Bestattung wollen die Fährfrauen «ent-

schleunigen», wie Brönnimann sagt. «Von 

Amtes wegen wird manchmal etwas ge-

hastet.» Dabei sei gerade diese Zeit wich-

tig, um Abschied nehmen zu können. Die 

Fährfrauen weisen denn auch darauf hin, 

dass man Verstorbene nicht sofort in eine 

Kühlhalle schaffen muss, sondern sich 

mit dem Abschied Zeit lassen kann. «Es 

herrscht eine Berührungsarmut gegen-

über Toten, obwohl schon lange keine Ge-

fahren wie Seuchen mehr von ihnen aus-

gehen», meint Brönnimann. «Manchmal 

hilft schon eine halbe Stunde. Denn es 

entstehen Bilder, und man macht Erfah-

rungen, die in Erinnerung bleiben und 

den Prozess des Abschieds erleichtern.»

Nach dem Zenit
Die Idee der Fährfrauen hatte Brönni-

mann vor acht Jahren. Sie arbeitete da-

mals noch in einem Museum in Zürich. 

«Ich merkte, dass ich den Zenit meines 

Lebens erreicht hatte und dass es im Le-

benszyklus noch um anderes geht.» Ne-

ben dem Wachsen, Entstehen und der 

Geburt machte sie sich vermehrt Ge-

danken über das Vergängliche und den 

Tod. Zusammen mit zwölf weiteren 

Gründerinnen entstand im Jahr 2004 

schliesslich – einige Kilometer rheinab-

wärts in Ellikon am Rhein – der Verein 

Fährfrauen. Heute zählt er rund 100 

Mitglieder. Zwei Fährfrauen sind für 

die Bestattungen und die Gestaltung 

von konfessionsfreien Abschiedsfeiern 

verantwortlich.

Seit Anfang des Jahres ist Sabine Brön-

nimann selbstständige Fährfrau und geht 

keiner anderen Berufstätigkeit mehr 

nach. «Wir verrechnen unsere Arbeit 

nach Aufwand», sagt sie. «Was nichts kos-

tet, gilt schnell als wertlos.» In sozialen 

Härtefällen leistet der Verein dank Spen-

dengeldern einen finanziellen Zustupf. 

Auch das Kulturangebot des Vereins wird 

über Spendengelder mitgetragen. In Ver-

anstaltungen ermutigen die Fährfrauen 

dazu, Abschied, Tod und Trauer als na-

türlichen Aspekt des Lebens zu anerken-

nen.Sabine Brönnimann will die Zeit zwischen Tod und Bestattung entschleunigen.
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Asche-Freiheit
Wer sich in der Schweiz für eine Kre-

mation entscheidet, darf von der 

schweizweit geltenden sogenann-

ten «Asche-Freiheit» Gebrauch ma-

chen (im Gegensatz zum «Friedhofs-

zwang» für Erdbestattungen). Man 

darf frei wählen, wo und wie man 

die Asche aufheben, beisetzen oder 

verstreuen will. Auf den Friedhö-

fen stehen dafür in der Regel Ge-

meinschaftsgräber, Urnenreihengrä-

ber oder Urnennischen zur Verfü-

gung – vereinzelt auch Baumgräber 

wie etwa im Friedwald in Mammern 

oder Buch bei Frauenfeld. In der 

Schweiz darf man die Asche oder die 

Urne jedoch auch auf einem priva-

ten Grundstück – Wald, Wiese, Gar-

ten – bestatten. Vorausgesetzt, man 

hat die Bewilligung des Eigentümers 

eingeholt. In den meisten Ländern in 

unserer Nachbarschaft gibt es hinge-

gen keine Asche-Freiheit. Eine Aus-

nahme bildet Holland. (tl.)
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Auf dem weihnächtlichen Bild aus dem Jahre 1970 von Bru-
no und Eric Bührer erkennt man den noch nicht autofreien 

Fronwagplatz. Die damalige Schaffhauser Weihnachtsbeleuch-

tung erinnerte an Schneekristalle und wurde jeweils nach Ge-

brauch von Kantonsschülern in einer Scheune in Büsingen aus-

einandergenommen und von Hand gereinigt. Ein willkomme-

ner Zustupf zum Sackgeld, für den man sich aber beinahe die 

Finger abfror.

(Nähere Angaben zum Projekt Pressefotografie finden Sie unter www.stadtarchiv-
schaffhausen.ch)

Kostprobe aus dem Projekt Pressefotografie



Schaffhausen. Der Regie-

rungsrat hat auf den 1. Janu-

ar 2010 eine Änderung der 

Verordnung über die direk-

ten Steuern beschlossen. Die 

Beiträge der Gemeinden für 

die Verwendung der elektro-

nischen Anwenderprogram-

me für die Steuerveranlagung 

sind aufgrund der gestiegenen 

Kosten anzupassen. Die vom 

Kanton und den Gemeinden je 

zur Hälfte getragenen Kosten 

sind von 1,4 Millionen Fran-

ken im Jahr 2000 auf 2,4 Mil-

lonen Franken im Jahr 2008 

angestiegen. Entsprechend ist 

der Gemeindebetrag pro steu-

erpflichtige natürliche Person 

von 13 Franken auf 22 Fran-

ken anzuheben. Der Sockel-

beitrag bleibt unverändert bei 

2'000 Franken pro Gemeinde-

steuerverwaltung. Für die Ge-

meinden ergeben sich damit 

ab 2010 jährliche Mehrkosten 

von insgesamt rund 500'000 

Franken. Diesen Mehrkosten 

stehen indessen Mehreinnah-

men bei der Bezugsprovision 

für den Einzug der Kantons-

steuer durch die Gemeinden 

gegenüber. Diese Mehrein-

nahmen der Gemeinden ha-

ben sich seit dem Jahr 2000 

um rund 570'000 Franken er-

höht, sodass die erwähnten 

Mehrkosten mehr als ausge-

glichen sind.

Die Kostensteigerung seit 

2000 ist auf den in der Zwi-

schenzeit vorgenommenen 

Systemausbau, die Einfüh-

rung der Steuer-CD, die Um-

setzung der verschiedenen 

Steuergesetzrevisionen und 

die Teuerung zurückzufüh-

ren. Zusätzlich ist die verwen-

dete Software im Umbruch 

und muss auf eine neue Basis 

gestellt werden. Der Kosten-

steigerung stehen aber gleich-

zeitig auch Entlastungswir-

kungen gegenüber. (Pd.)
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n am rande

SKB sponsert 
Kinderkrippe
Neuhausen. Am diesjähri-

gen Sonntagsverkauf präsen-

tierte sich die Schalterhalle 

der Schaffhauser Kantonal-

bank einmal mehr im Stile ei-

nes Wiener Kaffeehauses. Die 

Mitarbeitenden der SHKB, wel-

che den Service selbst über-

nahmen, verwöhnten die vie-

len Gäste in der weihnächtlich 

dekorierten Halle mit Kaffee 

und Kuchen. Da sämtliche Kos-

ten im Zusammenhang mit 

dem Anlass von der Schaffhau-

ser Kantonalbank übernom-

men werden, können die Ein-

nahmen vollumfänglich der 

Kinderkrippe übergeben wer-

den. Heinz Fischer, Leiter Fi-

liale Neuhausen, durfte Hans-

jörg Wahrenberger, Präsident 

Krippe Verein Neuhausen, ei-

nen Betrag über 2'272 Fran-

ken überreichen. Dieser Bei-

trag kommt der Kinderkrippe 

sehr willkommen. (Pd.)

Verordnung über die direkten Steuern geändert

Gestiegene Kosten
Weihnachten 
ohne Feuerwehr
Schaffhausen. Die kantona-

le Feuerpolizei sensibilisiert 

die Schaffhauser Bevölkerung 

im Umgang mit Kerzen. In der 

Schweiz werden pro Jahr über 

700 Brandfälle auf den unsach-

gemässen Umgang mit Kerzen 

zurückgeführt. Die Feuerpoli-

zei des Kantons Schaffhausen 

hat sich zum Ziel gesetzt, die-

se Zahl zu verringern. Es gehe 

nicht darum, die Leute zu be-

lehren, vielmehr soll das Be-

wusstsein gefördert werden, 

schreibt die Feuerpolizei. 

Denn meist führe nicht Un-

wissenheit, sondern Unacht-

samkeit zu Bränden, und dies 

nicht vorwiegend bei Weih-

nachtsbäumen, brennende Ad-

ventskränze zählen ebenso zu 

den häufigen Brandursachen 

in der Weihnachtszeit. Regel 

Nummer eins: Kerzen nie un-

beaufsichtigt brennen lassen, 

sei es auch nur für kurze Zeit. 

Und Kinder sollen nie alleine 

Kerzen anzünden. (Pd.)
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Schaffhausen. Der Regie-

rungsrat hat den Rekurs ge-

gen die vom Bauinspekto-

rat des Kantons Schaffhau-

sen erteilte Bewilligung für 

den Abbruch des alten Siblin-

ger Randenturms und die Er-

stellung eines neuen Randen-

turms an gleicher Stelle abge-

wiesen. Gegen die Erstellung 

des Neubaus und insbesonde-

re des geplanten Geräte- und 

Materialmagazins im Sockel-

bereich des Turmes hat der 

Heimatschutz Schaffhausen 

rekurriert, weil seiner An-

sicht nach die Landschafts-

verträglichkeit fehle. Der Re-

gierungsrat hat das Anliegen 

des Rekurrenten geprüft und 

festgestellt, dass das Turm-

Projekt samt Magazin im So-

ckelbereich landschaftsver-

träglich ist. Dem Bauvorha-

ben stehen auch keine über-

wiegenden Interessen entge-

gen. Ein Vergleich mit dem 

höheren Randenturm Berin-

gen zeigt, dass der geplan-

te Turm nicht überdimen-

sioniert ist. Die ästhetischen 

Anforderungen, die an einen 

Aussichtsturm im BLN-Gebiet 

Randen zu stellen sind, wer-

den erfüllt. 

Das im Bundesinventar auf-

genommene Gebiet Randen 

wird mit dem Ersatz des beste-

henden Turmes durch einen 

zeitgemässen, angemessen di-

mensionierten Turm daher 

grösstmöglich geschont. Die 

Regierung hat daher die Bau-

bewilligung für den neuen 

Siblinger Randenturm bestä-

tigt. (Pd.)

Schaffhausen. Ein 45-jähri-

ger Chauffeur eines Winter-

dienstfahrzeuges fuhr auf der 

schneebedeckten Ebnatstras-

se in Richtung Falkeneckkrei-

sel. Als er Höhe Kinepolis war, 

wurde er durch das geöffne-

te Seitenfenster von einem 

Schneeball im Gesicht getrof-

fen. Daraufhin leitete er sofort 

ein Bremsmanöver ein. Eine 

24-jährige Automobilistin die 

hinter dem Winterdienstfahr-

zeug fuhr, konnte ihr Fahrzeug 

nicht mehr rechtzeitig zum 

Stillstand bringen und prall-

te in den stehenden LKW. Der 

total beschädigte Personenwa-

gen musste durch eine Spezial-

firma geborgen werden.

Täter gefunden
Der verantwortliche Schnee-

ballwerfer habe noch vor Ort 

angetroffen werden können, 

teilt die Polizei mit. (Pd.)Die Autofahrerin hatte während des Schneetreibens Glück im Unglück. Foto: zVg
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Rekurs abgewiesen Waffen ins Zeughaus

Auffahrkollision auf der Ebnatstrasse während des Schneetreibens

Schneeball traf Schneepflugfahrer

Schaffhausen. Der Bundes-

rat hat die rechtlichen Bestim-

mungen angepasst, um die Si-

cherheit sowohl im privaten 

als auch im öffentlichen Be-

reich im Umgang mit Armee-

waffen zu verbessern. Die per-

sönliche Waffe wird den An-

gehörigen der Armee zwar 

weiterhin nach Hause mitge-

geben. Sie kann jedoch samt 

Bajonett und Putzzeug un-

ter Vorweisung des  Dienst-

büchleins ab 4. Januar 2010 

im Zeughaus kostenlos und 

ohne Angaben von Gründen 

deponiert werden. Das Zeug-

haus ist am Montag, Mittwoch 

und Freitag von 9 bis 12 Uhr 

und von 13.30 bis 17 Uhr ge-

öffnet. Die Wehrdienstpflich-

tigen müssen aber weiterhin 

die aus serdienstliche Schiess-

pflicht erfüllen und mit der 

Waffe in den Militärdienst 

einrücken. Die Möglichkeit, 

die Waffe nach Beendigung 

der Militärdienstpflicht als Ei-

gentum zu erhalten, bleibt be-

stehen. Wie beim zivilen Waf-

fenerwerb muss dafür aber 

ein Waffenerwerbsschein vor-

gelegt und nachgewiesen wer-

den, dass der Bewerber in den 

letzten drei Jahren vor dem 

Ausscheiden aus der Armee 

je zweimal das Obligatorische 

und das Feldschiessen geschos-

sen hat. Wer nicht in der Ar-

mee eingeteilt ist, braucht im 

ausserdienstlichen Schiesswe-

sen ebenfalls einen Waffener-

werbsschein, um eine Armee-

waffe zu leihen. Die Neuerun-

gen treten am 1. Januar 2010 

in Kraft. (Pd.)



ES WEIHNACHTET WIEDER Donnerstag,  
24. Dezember 2009

schützengraben 27

ch-8200 schaffhausen

tel. +41 52 625 42 49

fax +41 52 624 37 19

www.schuetzenstube.ch

Geniessen Sie in gediegener  
Atmosphäre das traditionelle

Weihnachtsmenu 
und Rheinäschen

Reservation erforderlich.

Wir freuen uns auf Sie. 
Montag und Dienstag Ruhetag 

Anlässe auf Anfrage

Viel Glück und 
Erfolg fürs 2010!
Klubschule Migros
Herrenacker 13, 8200 Schaffhausen
Tel. 052 632 08 08, info.sh@gmos.ch
  www.klubschule.ch
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So, so, alt-FDP-Grossstadträ-

tin und -Kantonsrätin Susanne 

Günter war also Mitglied der be-

rüchtigten P-26, die im Rahmen 

des Fichenskandals 1990 ent-

tarnt wurde. Sie gab das in der 

Sendung «Reporter» am letzten 

Mittwoch im Schweizer Fernse-

hen bekannt. Günter trug den 

Tarnnamen «Veronika», und sie 

war rund sechs Jahre bei der 

P-26, als «3M-Chefin», wie sie 

erzählte, wobei «3M» für «Men-

schen Meldung Material» stand. 

Die P-26 wurde mit Wissen des 

Bundesrats nach dem Zweiten 

Weltkrieg gegründet, um im 

Fall der Besetzung der Schweiz 

durch eine fremde Macht den 

Widerstand zu organisieren. 

Wer Susanne Günter und ihre 

beiden Kollegen, die nun der 

Schweigepflicht enthoben wa-

ren, im Fernsehen erzählen sah, 

war schon sehr froh, dass keine 

«fremde Macht» – gemeint wa-

ren natürlich immer die Kom-

munisten – uns in den letzten 

60 Jahren an die Gurgel wollte 

.... Nur gut, dass SP-Kantonsrä-

tin Martina Munz nun eine Klei-

ne Anfrage mit brisanten Fra-

gen an den Regierungsrat ge-

richtet hat! (ha.)

 

Zum Kichern? Im Schaffhau-

ser Fernsehen sprach kürz-

lich ein Seelsorger von, so war 

in der Einblendung zu lesen, 

der «Ev.-rev. Kichrgemeinde 

Buchthalen». (R.U.)

 

Die Idee war im Grunde origi-

nell: Nämlich das Restaurant 

«Scheidegg» umzutaufen in 

«Schnitzelhaus», als ein neu-

er Pächter das Lokal übernom-

men hatte. Mal etwas anderes, 

dachten wir. Zu früh gefreut, 

denn offensichtlich blieb der 

Erfolg aus. Jetzt gibt es halt 

wieder eine «Pizzeria» mehr 

in dieser Welt. (R.U.)

 

Grad richtig zu Weihnachten 

hat der Bundesrat dem AKW 

Mühleberg eine unbefriste-

te Betriebsbewilligung ge-

schenkt. Passt zu «unserem» 

unbefristeten A-Müll. (P.K.)

Advent. Zeit des Erinnerns. Bil-
der tauchen auf. Mutter hatte 
jeweils auf den ersten Advents-
Sonntag Strohhälmchen zu-
rechtgeschnitten, die dannzu-
mal in der Heiligen Nacht dem 
gipsernen Jesulein das Liegen  
erleichtern sollten in dem von 
Grossvater gezimmerten Beth-
lehemsstall.

Abends wurde eifrig Ge-
wissenserforschung betrieben, 
und mit jeder guten Tat durf-
ten wir Kinder ein Hälmchen 
zwecks Weichliegens beitragen 
– oder auch nicht. Die dunkle 
Zeit war damals wirklich dun-
kel, vielleicht aber besinnlicher. 
Die Unsitte der Millionen Glit-
zerstromfresserchen inklusive 
fensterlnder Samichläuse hat-
te noch nicht um sich gegriffen. 
Marroniduft schuf Stimmung.

In der Schule fand sich ne-
ben Proben von Weihnachtslie-
dern noch Zeit für Basteleien. 
Die mehr oder weniger exakt 
ausgeschnittenen schwarzen 
Laternen wurden mit bemal-
tem, speiseölgetränktem Pa-
pier beklebt und trugen be-
scheiden zur allseitigen ausser-
schulischen Erhellung bei. Für 

uns katholische Kinder beinhal-
tete die Adventszeit volles Pro-
gramm. Nebst den Obligatorien 
wie Schulmesse mittwochs und 
sonntäglichem Jugendgottes-
dienst gabs die Adventandach-
ten. Und da war auch noch un-
sere Sondereinheit, rekrutiert 
aus Söhnen besonders from-
mer Familien oder Bürschchen, 
die sich dachten, wenn schon, 
statt gelangweilt stunden-
lang auf den harten Kirchen-
bänken auszuharren: mach et-
was draus, werde Ministrant! 
Um dafür allerdings des Mor-
gens oft sehr, sehr früh aus den 
Federn kriechen zu müssen 
zwecks Dienst am Altar. Vor 

allem vor den Kirchenfesten 
hiess es antreten. Proben, um 
dann während der Gottesdiens-
te zur richtigen Zeit am richti-
gen Ort zu sein. Und würdig, 
bitte! Tja, wir waren eine lus-
tige Truppe damals, der Alfred 
K., Bernhard O., Franz S., Fre-
di F., Hans und Ruedi K., Heini 
S., die Herberts H. und R., Mar-
kus L., und wie sie alle hiessen. 
Jeder von uns verfügte über be-
sondere Begabungen. Der eine 
konnte im würdigsten Moment 
zur Belustigung des Kirchenvol-
kes mit den Ohren wackeln, der 
andere konnte derart fluchen, 
dass selbst der Teufel hätte er-
röten müssen.

Keiner beherrschte das Weih-
rauchfassschwingen besser als 
Fredi. Denn er schwang es nicht 
nur, er liess es gelegentlich in 
hohem Bogen kreisen, vor- und 
rückwärts. So auch damals an-
lässlich der Mitternachtsmesse. 
Pfarrer J.A.S. zelebrierte, wir 
ministrierten. Räucherfredi 
schwang das Fass, gelegentlich 
legte ich Weihrauch nach. In er-
probter Manier liess er es im-
mer wieder schwungvoll krei-
sen, quasi zur Kür. Und es kam, 

wie es kommen musste. Aus un-
erfindlichen Gründen schlug in 
hochheiligem Moment das Fass 
an der Stufe auf. Der glühend 
heisse, dampfende Inhalt ver-
teilte sich auf dem roten Fest-
teppich im kerzenglanzerhell-
ten Chor der ehrwürdigen Sta. 
Maria und brannte sich knis-
ternd ein. Da hiess es improvi-
sieren. Im Gleichschritt mar-
schierten wir in völlig unortho-
doxer Choreografie über den 
Teppich, um möglichst unauf-
fällig die diversen Brandherde 
mit Fusstritten zu löschen und 
um anschliessend in der Sakris-
tei zu verschwinden. Das Weih-
rauchfass wurde neu beschickt, 
der Gottesdienst nahm seinen 
Lauf. Die Orgel brauste, «Stil-
le Nacht» erscholl vielstimmig, 
und es erfolgte gemessenen 
Schrittes der Rückzug in die Sa-
kristei. Zum Dank für unseren 
eifrigen Einsatz zu Ehren Got-
tes gabs für uns Räucherbuben 
anstelle der obligaten Schoko-
lade je zwei saftige Ohrfeigen, 
ausgehändigt vom ornatbe-
hängten Pfarrer. Sie brannten 
nachhaltig in der hochheiligen, 
eisigen Nacht.

Markus Eichenberger ist 
Lehrer im Granatenbaumgut.

n donnerstagsnotiz

n bsetzischtei

In dulci jubilo



Telefon 052  632 09 09

GÜLTIG BIS 30. 12.

Do bis Sa/Mo bis Mi 17.30 Uhr, So 11.00 Uhr 
DER FÜRSORGER 3. W.
Die unglaubliche Geschichte eines Millionen-
Betrügers. Roland Wiesnekker in einer 
Paraderolle.
Dialekt J 12 1/96 min

Der 2. Schaffhauser Filmzyklus präsentiert: 
am So 17.30 Uhr 
SINGIN‘IN THE RAIN KLASSIKER UND  
 RARITÄTEN
Ein wunderbares Vergnügen voller Rhythmus, 
Harmonie und Humor! Mit Gene Kelly und 
Stanley Donen.
E/d/f  1/100 min

Tägl. 14.30 Uhr, Sa bis Mi 20.00 Uhr
SOUL KITCHEN CH-PREMIERE!
Fatih Akin gelingt eine unterhaltsame und 
stimmungsvolle Komödie.
Deutsch J 14 1/100 min

Tägl. 14.00 Uhr, Sa bis Di 20.00 Uhr,  
Mo bis Mi 17.00 Uhr
DAS WEISSE BAND 3. W.
Michael Haneke, preisgekrönter Regisseur 
von «La pianiste» und «Caché».  
Cannes 2009 – Goldene Palme.
Deutsch J 14 2/145 min

Do bis So 17.00 Uhr, So 11.00 Uhr 
BARFUSS NACH TIMBUKTU BES. FILM
Spannendes Filmporträt des CH-Künstlers 
Ernst Aebi. 
Dialekt K 10 2/90 min

Mi 20.00 Uhr (Do 31.12.09 bis So 03.01.2010 
17.00 Uhr, So 03.01.2010 11.00 Uhr)
SOUNDS AND SILENCE BES. FILM
Ein musikalisches Roadmovie über den leiden-
schaftlichen Weg eines Musikbesessenen. 
Ov/d/f J 12 2/93 min

Reservieren oder kaufen Sie Ihren  
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell und platzgenau!

Sonntag, 27. Dezember, 17.00 Uhr 
in der Kirche St. Johann

2. Konzert
Fabio Di Càsola,  Klarinette 
Armon Stecher, Bassetthorn 
Tobias Frankenreiter, Orgel

spielen

Werke von Felix Mendels-
sohn und Robert Schumann

Freier Eintritt – Kollekte

ABFALLKALENDER 2010
Liegt nächste Woche in Ihrem Briefkasten.

Bitte gut aufbewahren. Er erscheint jährlich
nur einmal. Ihre Fragen beantwortet das   
Abfalltelefon: 052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

PFINGSTMONTAG  
KEINE KEHRICHTABFUHR
Die Nachholtouren werden wie folgt  
durchgeführt:                  
–   Freitag, 25. Dezember 2009 (Weihnachten) 

am Dienstag, 29. Dezember 2009
–   Freitag, 1. Januar 2010 (Neujahr) 

am Dienstag, 5. Januar 2010

Das Tiefbauamt Schaffhausen wünscht 
Ihnen frohe Weihnachten, Gesundheit und
alles Gute im neuen Jahr.

STADT SCHAFFHAUSEN 

ÜBER DIE FESTTAGE  
KEINE KEHRICHTABFUHRTermin- 

kalender

Rote Fade. Unent-
geltliche Rechts-
beratungsstelle  
der SP Stadt 
Schaffhausen. 
Rote Fade, Platz 8, 
8200 Schaffhau-
sen, jeweils geöff-
net Dienstag-, Mitt-
woch- und Don-
nerstagabend von 
18 bis 19.30 Uhr.  
Telefon  
052 624 42 82.

Inserieren  
in der

schaffhauser

052 633 08 33


